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Die magischen Welten des Duncan W. 

Anthony Gonalons schloss die Haustür auf. Er zitterte derart, dass er den Schlüssel erst beim dritten Mal ins Schloss bekam. Kalte Wut drohte ihn zu ersticken, er bekam kaum noch Luft. Gestern war er aus heiterem Himmel gefeuert worden. Kurz und bündig hatte ihn sein Chef abserviert! Aber das war gar nichts gegen die Kaltblütigkeit gewesen, mit der ihm seine langjährige Freundin Marie daraufhin den Laufpass gegeben hatte. Gerade erst, vor einer halben Stunde. Es war ein Wunder, dass er auf dem Weg hierher in seine Wohnung nicht den Linienbus zerlegt hatte.

Ivy, sein Parson Jack Russell, den ihm Marie geschenkt hatte, begrüßte ihn schwanzwedelnd. »Lass mich bloß in Ruhe«, zischte Gonalons und versetzte Ivy einen derart brutalen Tritt, dass sie aufjaulend durchs Zimmer flog.

»Wenn du das noch mal machst, beiße ich dir die Eier ab, du Dreckskerl«, sagte die Hündin.


Bronx, New York

Angespannt fuhr Mickey Mantle die Lenox Avenue hoch. Im Yankee Stadium erwartete ihn George M. Wasserstecher zu Vertragsgesprächen. Der mächtige Besitzer der New York Yankees wollte seinen besten Pitcher noch vor dem entscheidenden Spiel um den Divisionstitel gegen die Red Sox, den verhassten Erzrivalen aus Boston, weiter verpflichten. Mantle war dies mehr als recht. Er besaß keinerlei Ambitionen, die Yankees zu verlassen, auch wenn dies verschiedene Medien seit einigen Wochen hartnäckig behaupteten. Nein, er würde bleiben. Allerdings war er nicht so bei der Sache, wie er es gerne gehabt hätte und wie das sonst der Fall war.

Ray Possada ließ ihn nicht mehr los. Mantle spürte die fürchterlichen Schmerzen, die ihm Possadas Schlägertruppe zugefügt hatte, noch immer am ganzen Leib. Gut, er war so blöd gewesen, mit der Nutte in den engen, schmutzigen Hinterhof zu gehen, aber bei näherer Betrachtung - er hatte einfach nicht riechen können, dass sie eine von Possadas zahlreichen »Chicks« war!

Egal. Er musste Possada, dieses verdammte Schwein, auf jeden Fall umlegen, denn anders kam er nicht an die Papiere, die er so dringend benötigte. Nur mit ihnen kam er außer Landes.

Mickey Mantle grinste kurz über seinen eigenen Gedanken. Außer Landes, ja, das war gut. Aber er schaffte es nicht allein, ihn umzulegen, das hatte sich als völlig unmöglich herausgestellt. Er brauchte Hilfe. Denn er hatte nach wie vor keine Idee, wie er die stark gesicherte Bürotür, hinter der Possada saß, öffnen konnte. Aber wer sollte ihm helfen?

Ich muss es halt wieder versuchen. Irgendwann krieg ich's hin.

Mantle schaute nervös auf die Uhr. Es war nicht ratsam, den Big Boss warten zu lassen. Wasserstecher hasste Unpünktlichkeit und konnte äußerst ungemütlich werden, wenn man zu spät kam.

Das fiebrige Kribbeln in all seinen Gliedern brachte ihn fast um. Die Dreitausend-Dollar-Uhr zeigte Viertel nach drei. Noch kein Grund also, in Hektik zu verfallen.

Vielleicht sollte ich mich gleich darum kümmern, das Ganze dauert eh schon viel zu lange. Wasserstecher wird mich schon nicht rauswerfen, wenn ich zu spät komme, das kann er sich gar nicht leisten. Schon wegen der Fans. Aber Berra hat er auch rausgekickt, weil der nicht gespurt hat. Oh Shit, Shit, Shit, was soll ich machen?

Ein wunderschöner Sommertag lag über New York und ließ es zu, mit heruntergelassenen Scheiben zu fahren. Mantle drehte den CD-Player lauter, aus dem Hits des Rappers »50 Cent« hämmerten und ließ den linken Arm aus dem Fenster baumeln. Das sah locker aus. Aber die geballte, fast verkrampfte Faust zeigte den wahren Zustand des Baseballstars an.

Rote Ziegelbauten prägten das Bild der Lenox Avenue. An der »Lenox Lounge«, seinem Lieblingsrestaurant, hielt er kurz an, um für heute Abend einen Tisch zu bestellen. Er wollte seine Freundin Velita ausführen und mit ihr den neuen Vertrag feiern. Der Wirt versprach ihm, einen Nebenraum ganz alleine für ihn zu reservieren. Einigermaßen zufrieden legte Mantle einen Einhundertdollarschein auf die Theke. Er war sehr großzügig, wenn er zuvorkommend und seinen Wünschen gemäß behandelt wurde. Mantle hoffte, dass Possada ihm das Date nicht versaute, wie das in letzter Zeit zwei Mal der Fall gewesen war. Wenn es noch einmal passierte, war Velita unter Umständen weg, zumindest hatte sie das angedroht.

Aber Shit, wäre das so schlimm, wenn sie abhauen würde? Dann hätte ich wenigstens meine Ruhe.

Schmerzhaftes Bauchdrücken zeigte Mantle an, dass er sich das nicht wirklich wünschte. Er liebte Velita und wunderte sich über sich selber, überhaupt so was denken zu können. Er atmete tief durch und pustete die Luft mit einem lauten Geräusch aus.

Beim Harlem River endeten die Häuserblocks der Lenox Avenue und machten großen, von spärlichem Gras bewachsenen Freiflächen Platz. Weiter hinten standen alte, verlassene Lagerschuppen. Hier sollte demnächst ein großes Einkaufszentrum entstehen. Mantle seufzte, als er daran dachte. Das würde den vielen Jugendlichen, die hier tagein tagaus Baseball und andere Sportarten trainierten, um irgendwann raus aus dem Ghetto zu kommen und als Profisportler den sozialen Aufstieg zu schaffen, eine wichtige Motivationsgrundlage rauben. Mantle, der selbst aus ärmlichen Verhältnissen in Detroit stammte, hatte viel Verständnis für diese Jugendlichen und unterstützte großzügig einige Projekte, die in diese Richtung wiesen, mit mehreren zehntausend Dollar im Jahr. Das wusste allerdings nur wenige, denn Mantle sprach nicht gerne über seine guten Taten. Er machte lieber.

Der Baseballstar beschloss endgültig, sich später um Possada zu kümmern. Nachdem er diese Entscheidung getroffen hatte, wurde er wenigstens etwas ruhiger. Und er hatte jetzt noch Zeit übrig. Er stellte seine knallrote Corvette am Straßenrand ab und schaute acht schwarzen Kids in Schlabberhosen zu, die Schweiß überströmt und mit nackten Oberkörpern Baseball übten. Dabei fiel ihm auf, dass der Pitcher den Ball ziemlich unbeholfen warf und deswegen von einigen Mitspielern angemacht wurde.

Mantle, der so etwas nicht sehen konnte, stieg kurz entschlossen aus und ging über die Wiese zu den Kids hin. Die drehten sich um und verharrten erstaunt, als der große, kräftige, hellblonde Weiße näher kam.

»Mensch, ich glaub, ich hab 'ne Hallu«, flüsterte Greg, der Pitcher andächtig und schüttelte verstört den Kopf. »Seht ihr auch, was ich sehe? Der Kerl da sieht aus wie Mickey Mantle.«

»Ich will verdammt sein, wenn das nicht Mickey Mantle ist«, gab Jason, der Batter, zurück und senkte den Baseballschläger. »So eine hässliche weiße Visage hat nur einer in ganz New York.«

»Na, Jungs, alles klar?«, begrüßte sie der Baseballstar mit einem breiten Grinsen und fasste sich an die Baseballkappe mit den ineinander verschlungenen Initialen N und Y. »Ihr könnt eure Münder übrigens wieder zu machen, sonst habt ihr morgen garantiert 'ne Mandelentzündung. Wie sieht's aus? Darf ich eine Runde mitspielen? Ich hab noch zehn Minuten Zeit.«

»J-ja«, flüsterte Greg mit plötzlich stark belegter Stimme und seine großen, weißen Augen drohten jetzt noch mehr aus dem tief schwarzen Gesicht zu fallen. »Na klar, Mister Mantle. Ist uns eine große Ehre.«

»Klasse, Jungs. Für euch übrigens Mickey. Bei der Gelegenheit kann ich euch dann gleich mal den einen oder anderen Tipp geben.«

»Das… das würden Sie wirklich machen, Mister Mantle? Ich meine… Mickey.« Es fiel Jason sichtlich schwer, den Vornamen auszusprechen.

»Würde ich. Und das völlig kostenlos. Also, darf ich mal werfen?«

Nun stellten sich die Kids mit Namen vor. Der Pitcher überreichte Mantle den Ball. Sie stellten sich im Infield auf, einem großen Viereck, das sie mit zerbeulten Bierbüchsen markiert hatten. Fast lässig warf Mantle den Ball am Batter vorbei, der seinen Schläger nicht mal in die Nähe des Wurfgeräts brachte. Auch der Catcher dahinter schaffte es nicht, den Ball zu fangen. Er glitt ihm aus dem Handschuh und fiel zu Boden.

»Wow«, analysierte Greg fachmännisch, »das war einer deiner berühmten Knuckleballs, nicht wahr, Mickey?«

»Richtig erkannt. Soll ich dir mal zeigen, wie das funktioniert?«

»Aber gern.« Greg grinste ironisch. »Dann können mich die schwarzen Pappnasen da nicht mehr ständig anmachen.«

Mantle ließ sich den Ball zuwerfen und fing ihn geschickt. Er warf ihn ein paar Mal in die Luft. »Ein Knuckleball ist einer der schwierigsten Würfe überhaupt«, erklärte er. »Den schaffen nur ganz wenige wirklich gut.«

»Ist mir nicht ganz unbekannt«, brüstete sich Greg und wischte sich den Schweiß von seinem wie eine Speckschwarte glänzenden Oberkörper. »Man wirft den Knuckleball ohne Rotation und der fängt dann plötzlich an zu flattern. Aber wie das gehen soll, da hab' ich keine blasse Ahnung von.«

»Deswegen spiele ich auch in der Major League Baseball und du nicht«, erwiderte Mantle lachend. »Noch nicht auf jeden Fall. Also, pass auf, ich zeig's dir.« Er legte die Fingerspitzen von Daumen, Zeige- und Mittelfinger auf den Ball, während er besagte Finger gleichzeitig krümmte. Dann schnippte er ihn aus der Hand. Tatsächlich bekam der eher langsame Ball, der ohne stabilisierende Rotation flog und deswegen ein Luftkissen vor sich herschob, eine völlig unberechenbare Flugbahn. Zwanzig Yards weiter fiel er zu Boden.

»Affengeil«, staunte Greg. »Kaum vorstellbar, dass Mike Mussina sogar einen Knucklecurve werfen kann.«

»Kann er in der Tat«, bestätigte Mantle die Fähigkeiten seines Teamkollegen. »Seine Knuckleballs fliegen sogar ziemlich extreme Kurven. Das schafft nicht mal Wakefield von den Red Sox.«

»Mistkerle«, gab Greg verächtlich zurück und spuckte aus. »Die macht ihr doch weg, nicht wahr? Ihr seid in einer super Form und die haben einen Durchhänger. Ihr müsst die Bostoner Schweine einfach schlagen, sonst ist der ganze Sommer am Arsch. Die Yanks sind mal wieder reif für den Divisionstitel.«

»Klar machen wir die weg«, versprach Mantle. »Eine Niederlage gegen die Red Sox existiert in unseren Köpfen gar nicht. Aber nun versuch's mal selber.«

Greg versuchte es. Natürlich schaffte er es nicht. »Ich werde die Knuckleballs aber üben bis zum Erbrechen«, versprach er. »Und dann werden sie meine Gegner wie Pfeile ins Herz treffen.«

Auch Mantle wurde wie von einem Pfeil ins Herz getroffen - von Gregs Worten nämlich. Es durchfuhr ihn wie ein Stromschlag.

Mensch, ich glaube, das ist es. Natürlich, Shit. Wie blöd und vernagelt muss man eigentlich sein, um es nicht zu kapieren, obwohl es genau vor einem liegt? Es muss so gehen, es muss einfach!

Mantle zeigte ihnen pro forma noch ein paar andere Wurftechniken, die ein guter Pitcher drauf haben musste. Dann verabschiedete er sich wieder, nicht ohne zuvor einen erneuten Besuch versprochen zu haben. Vielleicht kam es ja tatsächlich dazu. Es war ihm momentan egal.

Das Fieber hatte ihn wieder.

Scheiß auf Wasserstecher und die Yanks. Ich mach einfach krank. Jetzt muss ich erstmal Possada erledigen.

Er fuhr auf der Grand Concourse weiter, bog aber ab und ließ das Yankee Stadium links liegen. Er rief kurz bei Wasserstechers Sekretärin an und meldete sich ab. Sollte der Alte draus machen, was er wollte. Einen neuen Termin würde der Yankees-Besitzer in seinem engen Terminplan sicher unterkriegen. Es würde ohnehin keine großen Verhandlungen geben, dessen war sich Mantle sicher. Wasserstecher würde ihm das zahlen, was er für sein Bleiben und die gute Saison, die er gespielt hatte, forderte.

Mickey Mantle ging in seine Wohnung. Gleich darauf war er wieder in den Straßen der Großstadt unterwegs, dieses Mal zu Fuß. Es war bereits Nacht. Neben ihm schob sich eine endlose Blechlawine hupender Autos über die Avenue, aber die Kette roter Rücklichter interessierte ihn nicht. Er umklammerte die Pistole in seiner Tasche, aber das war mehr ein Zeichen seiner Anspannung. Die Typen, die ihm begegneten und in den Schatten hinter den Straßenlampen lungerten, sahen zwar finster aus. Trotzdem würden sie ihm nichts tun. Vor ihm, am Ende der Straße, tauchte das Star-Building auf, ein Hochhausturm, in dem bereits Hunderte Lichter brannten.

Mantle ging zum Pförtner. Er wusste, dass der Mann private Sorgen mit seiner kranken Frau hatte und deswegen bestechlich war. Das hatte er herausgefunden. So steckte er dem Mann 500 Dollar dafür zu, dass er ihn auf das schwer gesicherte Gelände des Geschäftsgebäudes ließ und ihm die Eingangstür zum Turm öffnete.

Der Baseballstar spazierte sorglos durch die große Eingangshalle zum Aufzug und fuhr hoch in den vierten Stock. Um diese Zeit war die für den Innenbereich zuständige Security in den Etagen ab dem achten Stock unterwegs.

Mantle wusste zudem ganz genau, wo sich Possadas Büro befand. Es war nicht verschlossen. Er drückte sich ins Vorzimmer. Hinter dem Schreibtisch von Possadas Sekretärin verharrte er. Sie war längst weg. Aber der Anlageberater war um diese Zeit immer hier zu finden. Mantle atmete tief durch. Durch die spaltbreit geöffnete Tür zu Possadas Büro fiel Lichtschein.

Aber das interessierte ihn zunächst nicht. Wie magisch blieb sein Blick auf dem Namensschild der Sekretärin haften.

Diana Hunter.

Mantle ignorierte die Uzi in der untersten Schublade des Sekretärinnenschreibtisches. Sie war zu nichts nütze. Stattdessen schlich er leise zur Tür, die für ihn mindestens so stark gesichert war wie Fort Knox, und lugte durch. Possada, ein seriös aussehender, hagerer Typ im grauen Anzug, mit Brille und sorgfältig gescheitelten, leicht gegelten Haaren, saß am Computer und starrte angespannt auf den Bildschirm. Seine rechte Hand schob hektisch die Maus über das Pad. Er war so in seine Arbeit vertieft, dass er Mantle nicht bemerkte.

Mantles Blicke schweiften durch den Raum. Ja, er hatte sich nicht geirrt. Rechts an der Wand hing ein großes Ölgemälde in Lebensgröße. Es zeigte eine wunderschöne Frau in durchsichtigen weißen Schleiern, die inmitten dichten Waldes stand, gerade einen Pfeil auf die Sehne ihres Langbogens spannte und dabei geheimnisvoll lächelte.

Diana, die Göttin der Jagd.

Mantle wusste das, weil er neben dem Computer noch eine zweite, für einen Baseballspieler eher ungewöhnliche Leidenschaft hatte: das Lesen. Es wäre ein zu großer Zufall gewesen, dass die Sekretärin ausgerechnet diesen Namen besaß. Diana Hunter, Diana, die Jägerin.

Mit zitternden Händen ging Mantle zum Schreibtisch zurück und fingerte an dem Namensschild herum. Es stand nicht lose da, sondern war fest verankert. Und es ließ sich umlegen!

Mantle tat es, während das Adrenalin literweise in seine Blutbahn schoss. Schnell ging er zurück zur Tür und schaute in Possadas Büro. Dabei fixierte er vor allem das Bild und bekam erneut Adrenalinstöße ab.

Das geheimnisvolle Lächeln Dianas wurde nämlich eine Spur intensiver, ihre Haut ein wenig glatter. Sie wirkte plötzlich gar nicht mehr wie eine abstrakte Figur in Öl, sondern frisch und lebendig. Ihre Augen blitzten. Sie drehten sich ein wenig in Richtung des am Schreibtisch sitzenden Mannes und fixierten ihn.

Ray Possada bemerkte, dass irgendetwas nicht stimmte. Fühlte er, dass sich ihm nun das Verhängnis näherte? Mantle hoffte es so inständig. Dieser Kotzbrocken sollte vor seinem Abgang noch irre werden vor Angst und Grauen!

Irritiert sah der Anlageberater vom Schreibtisch hoch, ließ seine Blicke durch den Raum wandern. Am Gemälde der Diana blieben sie hängen. Er runzelte die Stirn, kniff die Augen leicht zusammen, sah weg und gleich wieder hin.

»He, fixierst du mich etwa?«, sprach Possada mit dem Bild und lachte kurz auf. »Ich könnte schwören, dass du deinen Bogen immer anders gehalten hast. Und deine Augen sind heute auch irgendwie anders. So verlangend. Weißt du was? Gegen eine kleine Büronummer mit dir hätte ich jetzt nichts einzuwenden.« Er schüttelte den Kopf und lachte erneut. »Mann, ich glaube, ich fange an zu spinnen. Jetzt sehe ich schon Gespenster. Total überarbeitet. Vielleicht muss ich mir tatsächlich mal ein paar Abende Ruhe gönnen und mich mal wieder von meinen Chicks bearbeiten lassen.«

Dann versuchte er sich wieder auf seine Arbeit zu konzentrieren. Aber das Bild ließ ihn offensichtlich nicht los. Als er wieder aufblickte, um es erneut zu betrachten, stellten sich seine Nackenhärchen auf. »Jetzt ist aber gut«, flüsterte er.

Dianas Bildnis war nun völlig verändert. Ihr rechter Fuß, der bisher zurückgestellt gewesen war, befand sich vor dem Körper. Der hatte sich überdies deutlich gedreht. Auch der Bogen lag schräger, als es der Maler einst gewollt hatte.

Ray Possada schluckte schwer. Er schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen. »Jetzt drehe ich völlig durch.«

Er sah, dass Diana anfing, sich zu bewegen. Sie drehte ihr Gesicht endgültig zu ihm hin. Während sie den Bogen in Schussposition hob und den Pfeil allmählich zurückzog, tat sie zwei Schritte durch den Wald - und stand plötzlich mitten im Büro.

Noch immer lächelnd trat sie weitere zwei Schritte näher.

Lautlos.

Tödlich.

Sie zog die Sehne kraftvoll bis zum Ohr durch, die Pfeilspitze zielte direkt auf Possadas Herz. Beim nächsten kleinen Schritt touchierte sie ein Tischchen. Dabei warf sie einen Stapel Druckerpapier auf den Boden.

Das brachte Possada, der abwechselnd die Frau und das plötzlich götterleere Bild anstarrte, zu sich. Das flatternde Papier machte ihm bewusst, dass er es hier mit keiner Halluzination zu tun hatte.

Er schrie, wirbelte herum.

In diesem Moment schnellte der Pfeil von der Sehne. Er verfehlte den Anlageberater knapp. Hinter ihm schlug das Geschoss in die Wand. Federnd blieb es stecken. Ein gelbliches Leuchten umflorte den Pfeil wie eine eng anliegende, die Konturen nachbildende Aura. Dann löste sich das Geschoss von hinten nach vorne auf. So, als würde jemand ganz langsam eine Tarnkappe darüber ziehen.

Ray Possada warf sich herum. Er wimmerte, rannte zur Tür, stieß dabei verschiedene Gegenstände um, die ihm im Weg standen und stolperte schließlich über seine eigenen Beine. Er taumelte, fing sich aber wieder und stürzte zur Tür hinaus ins Vorzimmer.

Mickey Mantle, der jetzt im Schatten eines Aktenschranks stand, bemerkte er gar nicht.

Possada rannte keuchend und schnaufend um sein Leben. Er bewegte sich so schnell wie noch nie zuvor den langen, breiten Flur hinab, wo sich die Aufzüge befanden. Immer wieder sah er sich um, bemerkte aber keine Spur der dämonischen Killerin.

Hysterisch lachte er auf, als er vor den Aufzügen stand und wie ein Wilder auf den Knopf drückte. War die Killerin an sein Büro gebunden? Konnte sie es nicht verlassen?

Wieder spähte Possada durch den schummrigen Flur, in dem die Nachtbeleuchtung brannte. Ein Klingeln zeigte an, dass ein Aufzug gekommen war. Die Tür schob sich auf. Possada drehte sich um - und erstarrte.

Diana stand in ihrer ganzen Pracht und Schönheit im Aufzug und lächelte ihn an. Mit einer Bewegung, die er wegen ihrer Schnelligkeit kaum nachvollziehen konnte, fischte sie einen neuen Pfeil aus dem Köcher, spannte ihn auf die Sehne und schoss.

Dieses Mal konnte sie ihr Opfer gar nicht verfehlen. Das Geschoss bohrte sich mit tödlicher Präzision in Possadas Herz, warf den Mann ein Stück nach hinten und ließ ihn dort zusammensinken. Noch während er fiel, löste sich der Pfeil in exakt derselben Weise auf wie schon der erste.

Diana tat es ihm nach. Sie verschwand übergangslos wie eine Projektion, die abgeschaltet wurde. Gleich darauf stand sie wieder in ihrem Wald und lächelte aus einem goldenen, fein ziselierten Rahmen.

So, als sei nie etwas mit ihr geschehen.

Mickey Mantle jubelte innerlich. Er ging durch die offene Tür in Ray Possadas Büro. Die Papiere, die er so dringend benötigte, lagen auf der Arbeitsplatte. Possada hatte sich gerade mit ihnen beschäftigt. Mantle nahm sie auf und starrte sie an. Einen bangen Moment lang wartete er. Waren sie tatsächlich seine Passage oder würde er gleich den Teufel sehen?

Turalel tauchte nicht auf. Und Mantle betrat tatsächlich eine andere Welt, als er durch die Bürotür nach draußen ging.

***

Lyon, Frankreich

Professor Zamorra und Nicole Duval saßen in einem Straßencafé in Lyon, direkt an der Saone. Die Sonne brannte heiß vom Himmel, es wimmelte von Menschen in der Stadt. Der Geruch von gebratenem Fisch, vermischt mit dem von Fluss, Kaffee, Sonnenöl, Parfüm und Schweiß hatte sich wie eine Dunstglocke über die Straßen und Plätze gelegt und ließ sich auch von der angenehm frischen Brise nicht vertreiben.

Zamorra hatte einen Cappuccino und ein Glas Wasser vor sich stehen. Seine Blicke schweiften kurz über den breiten Strom, auf dessen gegenüberliegender Seite sich die Cathedrale St.Jean und darüber, auf einem bewaldeten Berg, die Basilica Notre Dame de Fourvière altehrwürdig erhoben. Dann fasste er verschiedene, tief ausgeschnittene Dekolletés ins Auge, ohne dass sie ihn sonderlich interessierten.

Der Meister des Übersinnlichen fühlte sich nicht besonders wohl hier. Es war ausgerechnet das Café, in dem vor knapp zwei Jahren eines der schmerzlichsten Kapitel seines Lebens akut geworden war - die Trennung von Nicole Duval nämlich. Sein Magen zog sich noch immer schmerzhaft zusammen, wenn er daran dachte. Und an diesem Ort ganz besonders.

Zamorras Blicke wanderten zurück zu Nicole. Seine Lebens- und Kampfgefährtin hatte sich eine mit blonden Strähnchen aufgelockerte metallicblaue Perücke übergestülpt, trug ein leichtes Sommerkleid dazu und sah einfach zum Anbeißen aus. Dazu trug auch die Tatsache nicht unwesentlich bei, dass sie es sich auf ihrem Stuhl bequem gemacht hatte, dabei ein wenig nach vorne gerutscht war und die endlos langen Beine ausgestreckt und überkreuzt hatte. Ihr rechter Arm war aufgestützt, der Zeigefinger spielte nachdenklich an der Unterlippe. Mit der linken Hand hielt sie sich an einer der vier Einkaufstüten fest, die unter dem Tisch standen. Die Aufdrucke zeigten, dass der Inhalt aus Lyons teuersten Boutiquen stammte.

Was mag sie bewogen haben, ausgerechnet diesen Ort als Treffpunkt mit Pierre auszusuchen?, fragte sich Zamorra. Sogar dieselben Plätze hat sie wieder belegt. Hm. Will sie testen, ob sie tatsächlich schon wieder stark genug ist, sich an solch belasteten Orten aufzuhalten? Mit mir zusammen? Hat sie diesen ganzen traumatischen Mist also doch noch nicht so vollständig aufgearbeitet, wie sie immer sagt?

Tatsächlich hatte Nicole ihm hier, nachdem es in den Monaten zuvor schon zu etlichen Unstimmigkeiten gekommen war, eine fürchterliche öffentliche Szene gemacht. Sie hatte sich zwar noch einmal dafür entschuldigt, kurze Zeit später aber herausgefunden, dass er sich von Asmodis für dessen Amulett-TÜV einen weiteren Gefallen hatte abpressen lassen. Und sie nicht darüber informiert hatte. Das war das Tröpfchen gewesen, das das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Danach war seine Nici mit unbekanntem Ziel verschwunden, hatte laut ihren eigenen Worten eine »Auszeit« von ihm genommen.[1]

Zamorra war verzweifelt gewesen. Nicole aber auch von Zeit zu Zeit, denn eigentlich hatte sie das gar nicht gewollt; manchmal hatte sie sogar das Gefühl geplagt, das alles nicht aus freien Stücken zu tun. Aber sie war nicht dagegen angekommen.

Heute sind wir alle schlauer.

Nicoles Gefühle hatten sie nämlich nicht getrogen. Ihre Trennung von Zamorra hatte das Finale eines unglaublichen, schon seit Jahrmillionen existierenden Fluchs eingeleitet, in dem sie beide Schachfiguren gewesen waren und an dessen Ende der Untergang einer Welt und ihres KAISERS gestanden hatte. Nicole war dabei die Rolle zugefallen, mit einigen anderen Komponenten die ultimative Waffe CHAVACH zu bilden, die LUZIFER mitsamt seiner Schöpfung, der Hölle, schließlich ins Verderben gerissen hatte.

Das war schon wieder einige Zeit her. Sie hatten die Vernichtung dieses unglaublichen Wesens knapp überlebt und wieder zusammengefunden. Doch seither schien das Böse mehr denn je präsent. Erst vor einigen Wochen war ihm Lady Patricia, ihre langjährige Weggefährtin und Château-Mitbewohnerin zum Opfer gefallen, ermordet von ihrem eigenen Sohn Rhett Saris. Der Erbfolger hatte sich daraufhin aus Gram über die Tat des Bösen in ihm, die er nicht hatte verhindern können, mit seiner Freundin Anka in die schottische Einsamkeit nach Llewellyn-Castle zurückgezogen, um dort in Ruhe seine Wunden zu lecken. Fooly, der kleine Drache, der ein großer geworden war, lebte ebenfalls nicht mehr im Château, das Nicole deswegen nun leer und trostlos erschien.

Zamorra seufzte leise. Das alles nahm seine Gefährtin ziemlich mit. Er wusste, dass sie weit davon entfernt war, ihre Berufung als Dämonenjägerin grundsätzlich infrage zu stellen, wie sie das in der Vergangenheit schon hin und wieder getan hatte. Aber dieser verdammte Job schien zwischenzeitlich unerträglich schwierig für sie zu werden, wenn wieder ein Opfer zu beklagen war, das direkt aus dem Zamorra-Team oder zumindest aus dessen Dunstkreis stammte. Dann reagierte sie sogar mit vereinzelten depressiven Phasen, was dem Meister des Übersinnlichen ziemliche Sorgen bereitete; gerade, weil sie es leichthin herunterspielte, anstatt sich ernsthaft dazu zu bekennen. Als Nebeneffekt blieb ihm zudem das Gefühl totaler Hilflosigkeit.

Davon war im Moment nichts zu spüren. Der Einkaufsbummel, den sie vor den Treffpunkt geschoben hatten, schien ihr zusätzlich gut getan zu haben. Nicole lächelte ihn an. »Ich wollte auch gerade verzweifelt seufzen«, sagte sie und legte über den Tisch weg ihre Hand auf die seine. »Wo bleibt er denn bloß? Langsam dürfte er dann schon mal antraben. Bloß weil er die Polizei ist, gibt ihm das noch lange nicht das Recht, mich vor Neugier sterben zu lassen. Aber wenn das tatsächlich passieren sollte, dann hoffe ich stark, dass du mich fürchterlich rächst, Chéri.«

»Dann wird selbst der Terminator ein wahrer Waisenknabe gegen mich sein.« Der Professor grinste.

»Gut.« Nicole ging nicht mehr weiter darauf ein und ließ ihre Blicke erneut schweifen. Zamorra versuchte ihr zu folgen. Sie betrachtete wohl den Tour métallique de Fourvière, eine exakte Kopie des Pariser Eiffelturms ein Stück rechts der Basilica Notre Dame de Fourvière. Ganz genau konnte er es nicht sagen. Was ging ihr gerade wirklich durch den Kopf? Würde sie ihm sagen, warum sie beide hier saßen? Oder erwartete sie, dass er sie darauf ansprach?

Er wollte es gerade tun, als sich zwei Männer näherten. Sie wirkten ein wenig wie das berühmte Duo Pat und Patachon. Der Eine untersetzt und ein wenig übergewichtig, mit einem zerknautschten Trenchcoat gekleidet und einer Pfeife unter dem grauen Schnauzbart, der jede Seerobbe vor Neid hätte erblassen lassen; der Andere hager und hoch aufgeschossen, über zwei Meter groß, kahlköpfig und glatt rasiert, in einem perfekt sitzenden, mit Sicherheit sündhaft teuren, hellbraunen Anzug, weißem Hemd und hellbraun gestreifter Krawatte. Vor dem Tisch der Dämonenjäger blieben sie stehen.

Der Untersetzte, bei dem es sich ohne jeden Zweifel um Pierre Robin, den Chef der Lyoner Mordkommission handelte, grinste schräg, während er auf dem Pfeifenstiel herumkaute, dann aber das erkaltete Relikt schleichender Gesundheitsschädigung umgehend aus dem Mund nahm. »Bitte entschuldigt unsere Verspätung«, sagte er. »Kam leider ein dringendes Telefongespräch dazwischen, als ich meinen Knackhintern gerade aus dem Stuhl wuchten wollte. Mensch, Lieblingsnicole, Lieblingsprofessor, was bin ich froh, euch wieder so traut zusammen zu sehen. Eine Zeit lang dachte ich tatsächlich, das wird nie mehr was mit euch. Das lange Elend, das ich mitgebracht habe, kennt ihr ja.« Er drückte beiden herzlich die Hände, dann war sein Assistent François Brunot dran.

Gleich darauf saßen die vier vereint am Tisch. »Und, wie geht's mit dem Umbau voran?«, wollte Nicole wissen.

»Umbau? Der Architekt ist völlig unfähig. Und die Maurer und Elektriker erst, kann ich euch sagen. Die haben bereits die halbe Dienststelle auf dem Gewissen, da sieht's aus wie auf dem Schlachtfeld. Machen überall da rum, wo sie nicht sollen, aber da, wo's nötig wäre, sieht man keinen. Das kann man niemandem zumuten, echt nicht. Stimmt's, Brunot?«

»Im Alter neigt man vielleicht ein wenig zum Übertreiben«, erwiderte Brunot in seiner schnellen, abgehackten Sprechweise.

Robin musterte seinen Assistenten an der grinsenden Nicole und Zamorra vorbei mit verkniffenem Gesicht. »Ist das wahr, Sie langes Klugscheißerchen. Kommen Sie erst mal in mein Alter, bevor Sie sich großmäulig über Altersbeschwerden echauffieren. Und wenn Sie nicht umgehend gefeuert werden wollen, dann pflichten Sie mir jetzt ganz schnell pflichtschuldigst bei, Brunot. Verstanden?«

»Verstanden, Dr. Doolittle. Bevor Sie mich alt aussehen lassen…! Ich bin ja auch lieber an der Sonne als in diesen engen muffeligen Ausweichcontainern. Deswegen war es eine glänzende Idee, dass wir uns hier in der Stadt zum Gespräch treffen.«

»Na sehen Sie, geht doch. Man muss seine Mitarbeiter nur richtig erziehen.«

»Und seine Chefs. Was zumindest mir ziemlich gut gelungen ist«, ergänzte Nicole. »Habe ich da übrigens gerade Dr. Doolittle verstanden?«

»Da sehen Sie mal, wie das ankommt«, fauchte der Chefinspektor seinen Assistenten an. »Aber jetzt ist keine Zeit für Ihre respektlosen schrägen Witze auf Kosten eines alten Mannes, der sich nicht wehren kann. Dazu ist die Lage viel zu ernst. Verstanden, Brunot?«

»Natürlich, Dr. Dool… Chef.«

Bei Rotwein und einer Platte »Chevretons du Beaujolais«, dem weltberühmten Lyoner Ziegenkäse, kamen sie schließlich auf den Grund ihres Hierseins zu sprechen.

»Du hast's ja ziemlich geheimnisvoll gemacht, Pierre«, sagte Nicole. »Aber wenigstens eine kleine Andeutung hättest du ja schon posten können.«

»Wo wäre dann die Überraschung? Dahin.« Der Chefinspektor kaute wieder an seiner Pfeife, während er sich behaglich zurücklehnte, schließlich einen Schluck Wein nahm und im Mund herum spülte. »Ah, ich glaube, ich werde solche Konferenzen jetzt öfters abhalten. Was meinen Sie, Brunot? Wäre das auch in Ihrem Sinne? Bei Wisslaire ist's ja ohnehin klar. Äh, wo war ich jetzt gerade? Ach ja. Ich wäre euch beiden sehr verbunden, wenn ihr euch mal um Ivy kümmern würdet.«

»Ist das eine Frau?«, fragte Nicole misstrauisch. »Womöglich eine hübsche? Wenn ja, dann übernehme ich den Fall alleine.«

»Ist tatsächlich eine sehr hübsche Frau, die Ivy«, erwiderte Brunot. »Eine mit vier Beinen allerdings. Außerdem wedelt sie ständig mit dem Schwanz. Und hat einen ungeheuren Spieltrieb.«

»Ein Hund?«, fragte der Professor ungläubig. »Wir sollen uns um einen Hund kümmern? Wartet mal, ich gebe euch die Adresse vom Tierheim, da ist das liebe Tierchen besser aufgehoben.«

»Nicht ganz.« Pierre Robin grinste. »Das liebe Tierchen kann nämlich plötzlich sprechen und sagt, dass es in Wirklichkeit Jeremy heißt. Außerdem behauptet dieser Jeremy, dass er den Teufel gesehen habe und dass man ihn gefälligst aus diesem gottverdammten Köter wieder herausholen solle. Sonst wolle er uns allen die Eier abbeißen.«

»Gottverdammter Köter. Das hat er wirklich gesagt?« Nicole zog die Nase hoch. »Ein Tierfreund scheint dieser Jeremy nicht gerade zu sein. Sollen wir dem wirklich helfen?«

»Nicht ihm. Dem Hund natürlich. Der scheint's bitter nötig zu haben.« Zamorra lächelte fein. »Erzähl mal Näheres, Pierre.«

»Nun, das geht relativ rasch. Gestern ist der ehrenwerte Monsieur Anthony Gonalons in seine Wohnung in Gerland zurückgekehrt. Siebtes Arrondissement, wenn's euch interessiert. Als er zur Begrüßung seinen Hund getreten hat, so was soll in gewissen Kreisen ja zum guten Ton gehören, hat sich die Töle plötzlich beschwert und gesagt, dass sie ihm die Eier abbeiße, wenn er das noch mal mache.«

Nicole kicherte. »Scheint ja ein passionierter Eierabbeißer zu sein, dieser Jeremy.«

»Sieht so aus, ja. Gonalons hat daraufhin fast einen Herzanfall erlitten und zuerst geglaubt, er sei total durchgedreht und hätte Halluzinationen. Hat ja auch ein paar echte Probleme am Hals, der Mensch. Gonalons hat den Notarzt angerufen, aber der hat den Hund genauso sprechen gehört. Dann sind meine Kollegen ins Spiel gekommen. Logischerweise ist der sprechende und ständig schimpfende Köter bei mir gelandet, denn genau für derartige Fälle hat man die Mordkommission schließlich eingerichtet. Ha!«

»Möglicherweise auch deshalb, weil die Kollegen wissen, dass du Erfahrung mit dem Übersinnlichen hast.« Zamorra nickte. »Also gut, wir kümmern uns um diesen Jeremy. Und er will den Teufel gesehen haben, sagst du?«

»Sagt er, ja. Aber mehr erzähle ich euch jetzt nicht. Macht euch einfach selber ein Bild. Und erschreckt nicht. Jeremy hat eine etwas gewöhnungsbedürftige Ausdrucksweise.«

»Hätte ich jetzt aufgrund deiner Erzählungen gar nicht vermutet.«

Pierre Robin kniff das rechte Auge zu. »Du willst mich nicht gerade zufällig verscheißern, Zamorra?«

»In tausend Jahren nicht.«

***

Manchester, England, 1999

Duncan Wexford atmete tief durch. Er war stolz auf sich, dass er den entscheidenden Schritt gewagt hatte. Seine eigene Firma war nicht mehr länger nur ein Traum, sie existierte nun tatsächlich. Er hatte sie soeben gegründet. »DWC Software« nannte er sie, wobei DWC für »Duncan Wexford Computer« stand.

Duncan Wexford hatte es längst schon sattgehabt, sich als kleiner Angestellter von diesem großspurigen Arschloch Matthews ausbeuten zu lassen.

Sie haben lange genug Millionen mit meinen Ideen umgesetzt, Mister Matthews. Und mich dafür mit einem monatlichen Hungerlohn abgespeist. Aber nicht mit mir, Mister Matthews. Nicht mehr! Der Krug geht so lang zum Brunnen, bis er bricht. Hätten Sie mir mal mehr Lohn gegeben, als ich angefragt habe, Mister Matthews! Dann wäre ich sicher geblieben und Sie hätten weiterhin Millionen mit meinen grandiosen Ideen scheffeln können. Aber Sie waren ja zu geizig und zu blöd. Jetzt haben Sie eben den Dreck, Mister Matthews. Denn jetzt bin ich Ihre Konkurrenz und das wird Ihnen wehtun, das garantiere ich Ihnen. Vielleicht muss ich Ihnen ja sogar dankbar für diese Behandlung sein, weil ich mich sonst vielleicht nie selbstständig gemacht hätte. Darüber werde ich aber erst nachdenken, wenn ich Millionär bin. Im Moment können Sie mich aber erst mal kreuzweise, Mister Matthews.

In absoluter Hochstimmung fuhr Duncan Wexford nach Hause, wo nun auch sein Arbeitsplatz war. Vorübergehend zumindest, denn wenn DWC Software wuchs, würde er größere Büroräume und zwei bis drei Angestellte brauchen.

Heute würde er seinen Tatendrang allerdings komplett einbremsen, denn er wollte sich das Champions-League-Halbfinale zwischen Manchester United und Juventus Turin mit seinem Sohn zusammen im »Old Trafford«, wie das United-Stadion in Trafford hieß, anschauen. Das hatte absoluten Vorrang vor jeder Arbeit. Duncan Wexford war nicht nur ein echter »Mancunian« oder verkürzt »Manc«, wie die Einwohner Manchesters genannt wurden, er besaß auch seit seinem ersten Lebensjahr einen Mitgliedsausweis der Roten, war zudem Mitglied im größten United-Fanclub »Red Devils 73« und hatte seit vielen Jahren zwei Dauerkarten. Wexford war optimistisch, dass der Tag mit einem Sieg über Turin perfekt werden würde.

Vor sich hin pfeifend steuerte er seinen Rover durch den Innenstadtbezirk Castlefield am Beetham Tower vorbei und fuhr dann in den Vorort Trafford hinaus. Hier wohnte er mit seiner Familie in einem kleinen Häuschen aus roten Backsteinen. Wexford parkte den Wagen an der Straße und ging durch den kleinen Vorgarten zur Haustür.

»Hallo, Darling!«, rief er, als er die Haustür aufschloss. »Ich bin da!«

Die Antwort kam von seinem achtjährigen Sohn. »Hallo, Dad.« Gleich darauf stand Marc vor ihm und umarmte ihn stürmisch. »Heute hauen wir Juventus weg.«

»Mit mindestens sechs Toren Unterschied.« Wexford lachte, strich seinem Junior übers Haar und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Nein, ich mach nur Spaß. Ein bisschen realistisch bleiben müssen wir schon. Mehr als vier Tore Unterschied werden's sicher nicht.«

Marc starrte ihn aus leuchtenden Augen an. »Meinst du wirklich, Dad? David hat gesagt, dass wir verlieren.«

»Der spinnt ja, dein Kumpel.« Wexford lachte laut. »Habt ihr zusammen gespielt?«

»Ja, bis vorhin. David war hier bei mir. Wir haben gekickt. Ich war Juventus und er United.«

»Und, wer hat gewonnen?«

Marc verzog das Gesicht. »Leider ich.«

Duncan Wexford lachte laut. »Mach dir nichts draus. Dafür hat Turin in echt keine Chance gegen uns. Wo ist deine Mum?«

»Auf der Terrasse.«

Wexford nickte, legte seine Aktentasche ab und ging zur Terrasse, um seine Frau zu begrüßen, noch bevor er sich umzog. Maggie war von außerordentlicher Schönheit und hängte gerade Wäsche auf die Leine. Normalerweise freute er sich immer, wenn er sie sah, aber heute trat er ihr mit etwas Herzklopfen gegenüber.

Maggie hatte gerade eine Wäscheklammer im Mund. Aber daran lag es nicht, dass sie ihr Gesicht kaum verzog. »Hallo Darling«, sagte sie. »Hast du's hinter dich gebracht?«

»Ja, ich bin jetzt selbstständig.«

»So, fertig«, sagte Maggie und strich sich eine Strähne ihres langen, blonden Haares aus der Stirn. Freude sah anders aus, aber die hatte Wexford nach den Gesprächen der vergangenen Wochen auch nicht erwartet. »Ach, Marc, wärst du so lieb, deinem Paps eine Flasche Bier aus dem Keller zu holen?«

»Ja, mach ich«, rief Marc und verwandelte sich in einen Bierwagen. »Ich hol Paps schon mal das Siegerbier für heute Abend. Mann, ich freu' mich schon so.«

Duncan Wexford gab seinem Herz einen Stoß. Er trat an seine Frau heran und umarmte sie. »Und du freust dich gar nicht, Darling? Nicht mal ein bisschen?«

Maggie drückte ihn kurz, nahm dann aber Abstand von ihm. »Weißt du, Dun, ich hab einfach Angst, dass das mit der Selbstständigkeit nicht klappt«, sagte sie. »Daran hat sich auch jetzt nichts geändert, eher im Gegenteil. Jetzt ist es vollzogen und wir müssen schauen, dass wir das Beste draus machen.«

»Das haben wir ja alles schon besprochen.« Ärger stieg in Duncan Wexford hoch. »Wenigstens ein bisschen könntest du dich mit mir freuen.«

»Tut mir leid. Vielleicht brauche ich ja einfach nur ein paar Tage. Oder die Gewissheit, dass sich deine Computerspiele tatsächlich so gut verkaufen, wie du glaubst. Bei Matthews hast du nicht viel verdient, aber es war sicheres Geld und es hat uns gereicht. Ich hätte nicht mehr gebraucht.«

»Aber es ging einfach nicht mehr. Ich war einer der besten Informatikstudenten an der Uni hier und musste mich von diesem Mistkerl, der keine Ahnung von der Materie hat, ständig erniedrigen und beleidigen lassen.«

»Manchmal muss man eben auch auf die Zähne beißen. Ich weiß nicht, ob du tatsächlich der Typ für dieses Abenteuer bist. Spiele entwickeln reicht nicht, man muss sie auch vermarkten. Dafür geht dir aber jeglicher Geschäftssinn ab.«

»Ich schaffe das. Ich werd's dir beweisen.« Duncan Wexford drehte sich abrupt um. »Dark-Fantasy-Computerspiele sind der große Renner. Und ich mache die besten. Ich habe Ideen in meinem Kopf, das glaubst du gar nicht. Bis ich die alle umsetze, das dauert Jahrhunderte. Was soll da schief gehen? Ich hätte es schon viel früher machen sollen.« Wexford atmete schwer. »Das mit der Vermarktung geht dann von ganz alleine, du wirst schon sehen.« Er drehte sich abrupt um. »Wenn wir erst eine Wohnung im Beetham Tower beziehen, wirst du dich für deine Bedenken noch schämen.«

Duncan Wexford zog sich ins Wohnzimmer zurück. Zusammen mit seinem Sohn, der ihm gleich zwei Bierflaschen brachte, schaute er sich ein Video mit Uniteds größten Erfolgen an. Aber er konnte sich nicht richtig konzentrieren und schüttete die Flaschen auf die Schnelle hinunter.

Ich werd's dir schon zeigen, meine liebe Maggie. Du unterschätzt mich total. Alle unterschätzen mich. Und dieser Arsch Matthews sowieso!

***

Lyon

Pierre Robin fuhr mit Zamorra und Nicole zu seiner Wohnung am Stadtrand von Lyon, während sich François Brunot verabschieden musste. Joel Wisslaire, Robins anderer Assistent, benötigte dringend seine Hilfe.

»Tja, ich habe ein viel zu gutes Herz«, sagte Pierre Robin, während er seinen Dienstwagen, einen Mercedes E 300, durch den dichten Stadtverkehr von Lyon lenkte. »Und so habe ich den Fiffi zu mir nach Hause genommen, nachdem ihn Gonalons ums Verrecken nicht mehr haben wollte. Na ja, irgendwie verständlich, wenn man plötzlich statt eines Hundes einen fremden Kerl in der Wohnung hat, der andauernd flucht und sich beschwert.«

Der Chefinspektor grinste breit. »Aber dieser Jeremy ist auch nur ein Mensch und hat Anspruch auf artgerechte Haltung. Zudem sollen so wenig wie möglich Menschen mit dem sprechenden Vieh in Berührung kommen. Sogar meinem Vorgesetzten habe ich nichts erzählt. Und alle, die bisher damit zu tun hatten, sind von mir unter Androhung schlimmster biblischer Plagen zum Schweigen vergattert worden. Die Medien werden aber wahrscheinlich trotzdem noch früh genug Wind davon kriegen.«

»Und was sagt deine Diana zu Jeremy?«

Robins Grinsen erstarb. »Mein Herzblatt ist natürlich alles andere als begeistert und anfänglich sind ein wenig die Fetzen geflogen. Aber was sich liebt, kommt immer wieder zusammen. Wer wüsste das schließlich besser als ihr?« Er zwinkerte Nicole, die sich auf dem Rücksitz lümmelte, im Rückspiegel zu und hieb dem neben ihm sitzenden Professor seine Pranke auf den Oberschenkel, dass der schmerzhaft das Gesicht verzog. »Wir haben uns drauf geeinigt, dass Jeremy im Gästezimmer schlafen muss. Ich habe ihm extra ein Körbchen dafür gekauft. Dummerweise hüpft er lieber ins Bett.«

Robins Wohnung befand sich im zweiten Stock eines tristen Mehrfamilienhauses. Diana war zu Hause und begrüßte die beiden Dämonenjäger mit überschwänglichen Umarmungen und Küsschen. Kein Wunder, denn schließlich hatte Zamorra sie vor vielen Jahren von einem über die Weltmeere kreuzenden Geisterschiff befreit und ihr so ein furchtbares Schicksal erspart.

»Gut hast du dich gehalten, meine Liebe«, sagte Nicole.

»Danke. Ich bin so froh, dass ihr…«

»Wer ist da gekommen?«, schrie plötzlich jemand mit lauter, tiefer Stimme. Es klang ein wenig dumpf. »Verflucht, ich hoffe, es ist dieser verdammte Scheißprofessor. Lasst mich endlich hier raus, ich will nicht den ganzen Tag eingesperrt sein!«

»Scheißprofessor, aha.« Zamorra tat empört. »Wer von euch beiden hat mich ihm so beschrieben?«

Diana atmete tief durch. »Natürlich keiner. Pierre hat ihm nur erzählt, dass er kompetente Hilfe besorgen wird, einen Professor Zamorra, na, dich eben. Dieser… sprechende Hund, dieser Jeremy, wird mir immer unheimlicher, das könnt ihr mir glauben. So geht das schon die ganze Zeit. Ich habe das Gästezimmer abgeschlossen, weil ich Angst habe, dass er irgendwie rauskommen könnte. Und bis vorhin war ich in der Stadt unterwegs, weil ich's nicht mehr ausgehalten habe. Ich bin froh, wenn ihr ihn mit-«

»Hilfeeee! Jetzt mach endlich einer diese dreimal verfluchte Tür auf! Ich komm da nicht zu dieser Mistklinke hoch, da kann ich springen, wie ich will. Aufmacheeeen! Oder ich pisse gleich wieder ins Bett! Dieses Mal aufs Kopfkissen! Verflucht. Aufmacheeen!« Ein schnelles Kratzen wurde hörbar.

»Der Kerl ruiniert mir die ganze Gästezimmertür. Und den Teppich und die Möbel wahrscheinlich auch noch. Wie's im Bett aussieht, möchte ich gar nicht wissen. Der Urin stinkt bereits durch die Zimmertür. Und was er da sonst noch so hinterlassen hat…« Dianas Gesicht zeigte so langsam einen Ausdruck von Wut.

»Äh, das bildest du dir sicher nur ein«, wagte Robin einzuwerfen. »Ich bin ja selber unglücklich mit der Situation, aber, äh… was hätte ich machen sollen?«

»Ist ja gut. Komm her.« Diana umarmte ihn und drückte ihm einen Kuss auf die faltige Stirn. »Wir stehen's gemeinsam durch. Lange wird's jetzt ja wohl nicht mehr dauern, schließlich ist die kompetente Hilfe eingetroffen. Und wenn dieser Hund - Jeremy! - weg ist, dann mache ich eine Intensivreinigung und es passt wieder.« Diana praktizierte einen umwerfenden Augenaufschlag. »Ich bin sicher, ihr beide werdet Jeremy mit aufs Château nehmen, wo er viel Auslauf hat, niemand ihn sieht und ihr euch in aller Ruhe um ihn kümmern könnt. Das tut ihr doch für uns. Oder?«

»Mal sehen«, brummte Zamorra. »Wenn's der Rettung eurer Beziehung dient…! Aber wenn, dann kommt er in die Verliese. Mit seiner Ausdrucksweise würde er mir glatt William aus dem Haus treiben. Das will ich nicht riskieren.«

Der Professor trat vor die Gästezimmertür und klopfte dagegen. Sofort wurde es still dahinter. »Hallo Jeremy, ich bin's, der Scheißprofessor.« Zamorra grinste. »Ich komme jetzt mal rein, damit wir uns unterhalten können. Aber nur, wenn Sie mir nicht die Eier abbeißen. Ist das o.k.?«

»Na endlich«, kam es zurück. »Ich kann's schon kaum erwarten.«

Zamorra schloss auf. Mit Nicole zusammen betrat er das Zimmer. Es stank tatsächlich intensiv nach scharfem Urin und festeren Hinterlassenschaften, die Nicole neben dem Bett auf dem Teppich erspähte. Zudem waren Trockenfutter-Cracker über dem ganzen Zimmerboden verstreut, ein Teil der Tapete heruntergekratzt und die Bettbezüge total zerrissen. »Pfui Teufel.« Nicole rümpfte die Nase.

Der Parson Jack Russell, lohfarben mit zwei größeren dunkelbraunen Flecken im struppigen Fell und einem hellbraunen Kopf, saß wie ein Häuflein Elend auf dem Teppich.

»Ja, ich weiß ja«, sagte Jeremy, während sich das Maul des Hundes tatsächlich im Sprechrhythmus bewegte. »Ich bin auch nicht ganz glücklich mit der Situation. Aber was glauben Sie, wie das ist, wenn man plötzlich im Körper von so einem Köter steckt? Da dreht man fast durch. Dabei bin ich mir noch nicht mal sicher, ob ich immer noch im Spiel bin oder doch schon wieder draußen. Das macht mich noch zusätzlich fertig. Ich hoffe, Sie können mich hier schnellstens herausholen, Professor. Und die Mademoiselle da ist echt der Hammer. Da werde ich sogar mit Hundekörper schwach.«

»Duval«, stellte sich Nicole vor. »Wie machen Sie das, Jeremy?«

Die bisher traurig hängenden Ohren stellten sich steil auf. Plötzlich hatte der Hund etwas von einer Fledermaus. »Wie mache ich was?«

»Na, aus dem Hund heraus menschlich zu reden. Die Stimmbänder von Hunden sind schließlich nicht für die menschliche Sprache geschaffen.«

»Was weiß ich. Ich stecke im Hund fest und benutze seine körperlichen Funktionen, einfach so. Wenn ich was will, tut der Körper das, genauso, wie es mein eigener tut. Ich habe die volle Kontrolle, kriege aber auch blöderweise die ganzen Instinkte ab. Verstehen Sie? Den ganzen Tag über will ich plötzlich fressen und mich bewegen und scheißen und schlafen. Ich muss meinen kompletten Willen aufwenden, um dagegen anzukommen, aber es klappt immer weniger, die Instinkte werden stärker. Schon deswegen muss ich hier dringend raus, verstehen Sie?«

»Haben Sie sich in irgendeiner Form mit magischen Praktiken beschäftigt, Jeremy?«, fragte Zamorra. »Ich meine, dass Sie die Stimmbänder des Hundes zum Sprechen nutzen können, muss magische Ursachen haben.«

Der Hund sprang aufs Bett. »Ich will Sie nicht immer so von unten betrachten müssen«, sagte Jeremy. »Das ist nämlich ganz schön ätzend. Alles so riesig, so ungewohnt. Auf dem Boden, das ist bereits eine ganz andere Welt, sage ich Ihnen. So, schon besser, wenn auch immer noch blöd. Was meinen Sie mit magischen Praktiken? So was Okkultes und so?«

»Ja.«

»Nein, damit habe ich nie was am Hut gehabt. Mist, jetzt muss ich schon wieder pissen, ich kann's kaum halten. Der blöde Hund muss irgendeine Blasenschwäche haben. Vielleicht ist das aber auch meine eigene Aufregung.« Er hüpfte vom Bett und verschwand darunter. »Würden Sie sich bitte trotzdem mal kurz umdrehen?«, kam es unter dem Bett hervor. »Ich kann's nicht ab, wenn mir dabei einer zusieht.«

Nicole seufzte. »Auf das eine Mal kommt's jetzt ja wohl auch nicht mehr an.«

Gleich darauf saß der Hund wieder auf dem Bett.

»Wie heißen Sie eigentlich mit Nachnamen, Jeremy? Und wo kommen Sie her?«, fragte Zamorra. »Dem Dialekt nach würde ich auf die Provence tippen. Arles, die Ecke, stimmt's? Und Sie haben vorher ein Spiel erwähnt. Was ist damit?«

»Stimmt fast, ich wohne auf einem einsam gelegenen Bauernhof bei Roussillon. Und ich heiße Jeremy Dupont. Das habe ich diesem Polizisten aber auch schon alles erzählt. Bleiben Sie ruhig bei Jeremy, Professor, wenn Sie mir bloß helfen können. Fast alle sagen Jeremy zu mir. Und das Spiel, ja. Hm. Es ist ein Computerspiel, das weiß ich. Aber mir fällt einfach nicht mehr ein, wie es heißt. Ich zermartere mir den Kopf darüber, echt, aber ich komm trotzdem nicht auf den Namen. Ich weiß nur, dass ich mich durch verschiedene feindliche Welten gekämpft habe. Die waren zum Teil schrecklich. Monster und Ungeheuer und so was. Ständig war ich in Lebensgefahr, aber ich bin durchgekommen. Immer so beim fünften, sechsten Mal auf einem Level hab ich's kapiert, was ich machen muss, um zu überleben und auf den nächsten Level weiterzukommen. Denn ich bin nicht blöd und glaube, dass ich die Gesetzmäßigkeiten des Spiels begriffen habe.«

»Hm.« Zamorra nickte. »Und der Teufel, den Sie gesehen haben, das war also auch nur eines dieser computergenerierten Monster.«

Jeremy zögerte. Speichel lief plötzlich aus dem Hundemaul. »Ich weiß nicht, nein. Irgendwie hat sich das… anders angefühlt. Eigentlich war es ja nicht nur ein Teufel, es waren viele. Hunderte! Ich habe Flammen gesehen, so weit das Auge gereicht hat, bis an den Horizont, eine einzige Feuersbrunst. Irgendwie hat das wie die Sonnenoberfläche ausgesehen, aber überall in den Flammen waren schrecklich aussehende Teufel, die Menschen gequält haben. Leck mich am Arsch, haben die geschrien, da hat's mir alles umgedreht, also echt. So ähnlich muss die Hölle sein!« Jeremy hielt einen Moment inne. »Verdammt, und dann hab ich tatsächlich einen Sog gespürt, der mich da reinreißen wollte. Das war krass, wissen Sie. Glühend heiße Luft war das, ich habe geglaubt, bei lebendigem Leib gegrillt zu werden. Vom Horizont über der Feuerhölle, da… da ist plötzlich ein Teufel herangeflogen. Zuerst war er winzig klein, nur so ein schwarzer Punkt, aber dann ist er größer geworden, immer größer und plötzlich hing er vor mir in der Luft, sicher zehn Mal so groß wie ich, mit ganz schwarzer, ledriger Haut und einem schrecklichen Gesicht mit tückischen Augen. Die waren tiefrot, Mann, versteht ihr? Wie Höllenfeuer, das darin geleuchtet hat. Und der Teufel hatte zwei mächtige Flügel und riesige Hörner und einen feurigen Schwanz, mit dem er durch die Luft gepeitscht hat. Und in der Klaue hat er irgendwas gehabt, wie ein dreizackiger Spieß, der ebenfalls aus purem Feuer bestanden hat. Den hat er mir mit so lautem Lachen entgegengestreckt, das war ein schreckliches Lachen, echt wahr, irgendwie mit so einem höhnischen Unterton drin. Ja, und dann ist der komische Sog stärker geworden, ich hatte das Gefühl, ich fliege direkt auf die ausgestreckten drei Spitzen zu. Mir ist himmelangst geworden, kann ich euch flüstern. Aber dann war plötzlich alles anders, ich habe nur noch so ein goldenes Flirren gesehen und der Teufel hat gebrüllt und dann waren da plötzlich ein gigantisches Zimmer um mich und ein riesiger Typ, der mich getreten hat. He, das hat echt wehgetan, ich bin bis an die Wand geflogen. Ab da hatte ich dann schon die Kontrolle über den Hund, in dem ich gelandet bin und da hab ich halt mal zurückgekeilt. Ich versteh das alles wirklich nicht.«

Zamorra und Nicole hatten sich während seiner immer schnelleren und hastigeren Erzählung einige Male bedeutungsvoll angesehen.

»Was ist passiert, wenn Sie einen Level nicht gepackt haben?«, fragte Nicole.

»Dann bin ich aus dem Spiel rausgeflogen, ganz einfach. Und ich musste wieder von vorne anfangen. Aber ich habe das gesammelte Wissen von vorher behalten, sodass ich schnell wieder am aktuellen Abbruchpunkt war und mich dort neu orientieren konnte. Ich war sogar auf dem höchsten Level angelangt und wollte durch das letzte Tor, um die Belohnung zu kassieren, aber da war dann plötzlich dieser Teufel, wie gesagt.«

»Hm.« Zamorra nickte. »Und was wäre das für eine Belohnung gewesen?«

Der Hund kratzte sich mit dem Hinterlauf am Ohr. »Mann, wie das juckt, ekelhaft. Hunde haben's nicht leicht, kann ich euch sagen. Aber das mit der Belohnung, ich weiß nicht, irgendwie kann ich mich nicht mehr daran erinnern. Das macht mich rasend. Ich weiß nur noch, dass am Ende eine super Belohnung gewartet hat. Deswegen hab ich das Spiel ja auch gemacht.«

»Gut. Wo haben Sie es gekauft, Jeremy?«

»Schon wieder keine Ahnung, Professor.«

»Wie lange haben Sie's gespielt, bis Sie durch die ganzen Levels gekommen sind?«

»So ein Jahr schon. Fast jeden Tag. Nein, eigentlich wirklich jeden Tag. Das Spiel hat mich süchtig gemacht. Ich wollte unbedingt diese scheiß Belohnung haben.«

»Haben alle Levels des Spiels mit Monstern, Geistern und Dämonen zu tun?«

»Mehr oder weniger ja, in allen möglichen Variationen. Mal muss man nur kämpfen, mal muss man auch schlau sein. Manchmal kommst du an den Punkt des letzten Abgangs zurück und denkst, dass du es jetzt besser machen wirst, aber fünf Sekunden später bist du schon wieder draußen und musst wieder neu anfangen. Das ist hart, aber die Belohnung am Schluss ist jede Anstrengung wert.«

»Obwohl Sie sich nicht an die Belohnung erinnern?«

Jeremy zögerte. »Ja, dass sie der große Knaller ist, weiß ich genau.«

»Wo ist eigentlich Ihr Körper abgeblieben?«, fragte Nicole. »Ich meine, spielen Sie in einem Internetcafé oder zu Hause oder sonst wo?«

»Na ja, meistens zu Hause. Mein Körper muss noch im Stuhl vor meinem Computer sitzen.«

Der Professor lächelte. »Dann werden wir Sie wohl mal an die Leine nehmen und mit Ihnen in die Provence reisen.«

»Wenn Sie das tun, dann…«

»… beißen Sie mir die Eier ab, ich weiß schon.« Zamorra grinste schräg. »Wenn Sie mir versprechen, dass Sie schön brav sind und immer artig Pfötchen geben, müssen Sie nicht an die Leine.«

»Ach leck mich.«

»Hunde können das ganz gut selber. Was ich noch fragen wollte: Sie sagten etwas von einem goldenen Schemen, das Sie anscheinend vor dem Teufel gerettet hat. Haben Sie es erkennen können?«

»Nein. Es ging alles zu schnell.«

»Hört sich so an, als habe Jeremy die Seelenhalden der Schwefelklüfte beschrieben«, sagte Zamorra, als sie wieder draußen waren und sich berieten. »Oder was meinst du?«

Nicole nickte. »Stimmt, hat sich verdächtig danach angehört. Aber die Seelenhalden gibt's ja nun Gott sei Dank nicht mehr. Die sind mit der Hölle untergegangen.«

»Ja. Aber wer immer dieses Spiel programmiert hat, muss die Seelenhalden kennen. Das wäre doch sonst ein zu großer Zufall.«

»Ein Dämon?«, fragte Pierre Robin, als er vier Anisschnäpse auf den Tisch stellte.

»Keine Ahnung. Ich werde mir aber Klarheit verschaffen, indem ich Jeremy mit dem Amulett, Vorsicht Wortspiel, ein wenig auf den Pelz rücke.« Zamorra grinste.

Nicole wiegte nachdenklich den Kopf. »Würde ich vielleicht noch nicht tun, Chéri. Wer weiß, was dann mit seinem menschlichen Körper und dem Spiel geschieht. Ich schlage vor, wir fahren in die Provence und handeln vor Ort, wenn wir alle Komponenten beieinanderhaben.« Sie wandte sich an den Chefinspektor. »Oder hast du deine Kollegen in der Provence bereits informiert? Machen die dort unten im Moment alles kaputt?«

Pierre Robin schaute empört. »Natürlich nicht. Für was hältst du mich? Für einen Duellanten? Oder hieß es Dilettant? Na, egal. Ich sagte doch, dass dieser Fall im engsten Rahmen bleiben muss. Das erledigen wir selber in aller Stille, auch wenn's, nun ja, nicht wirklich mein Zuständigkeitsbereich ist.«

***

Manchester, 2007

Duncan Wexford schaute trübe in sein halb leeres Bierglas und dann auf das pulsierende Leben der in der Nachmittagssonne vor ihm liegenden Market Street. Seine Augen waren rot unterlaufen, seine Haare strähnig und ungepflegt. Bald, bald würde er Maggie auch so ein tolles Kleid kaufen können, wie sie zu Dutzenden in den Schaufenstern hingen. Er würde mit ihr auch durch die King Street, Deansgate und die New Cathedral Street ziehen und sie dazu auffordern, sich das zu kaufen, was immer ihr gefiel.

Geld spielt dabei keine Rolle, werde ich dann zu ihr sagen! Wexford kicherte leise vor sich hin. Und sie wird Tränen in den Augen haben und mich umarmen und dann werden wir in Urlaub fliegen. Und mit Marc werde ich mal wieder zu einem Auswärtsspiel von United gehen. Das wird alles toll.

Die Idee für sein neues Spiel stand nun in allen Details fest. Er brauchte es nur noch umzusetzen. Aber nicht mehr heute, morgen war auch Zeit. Auch die Bank würde bis morgen auf ihn warten müssen, denn heute, an diesem schönen Tag, wollte er von dem schwierigen Gespräch, das ihn erwartete, nichts wissen. Morgen vielleicht auch nicht, denn er musste dringend sein Büro aufräumen und das United-Video ansehen, das ihm sein Kumpel Mike ausgeliehen hatte. Mike wollte es wieder zurückhaben. Das hatte also erstmal absoluten Vorrang.

Wexford sinnierte noch an einigen Details seines neuen Spiels herum, das er »Höllenatem« nennen würde. Ein toller Titel, der ankommen würde, ganz bestimmt. Er passte zudem bestens zu den sensationellen Animationen, die er schaffen würde. So was hatte die Welt der virtuellen Spiele bisher noch nicht gesehen. Er hatte da einige tolle Ideen…

Wexford seufzte, trank sein Bier aus und bezahlte es mit den letzten paar Pennys. Zuerst fuhr er mit der kostenlosen Metroshuttle-Buslinie 3, soweit es ging, dann drückte er sich ohne Fahrschein in einen Wagen der Metrolink, der Stadtbahn von Manchester. Als er schließlich in Trafford ausstieg, atmete er auf. Wieder mal nicht erwischt worden…!

Duncan Wexford drückte sich noch eine Weile auf dem Bahnhof herum. Er hatte keine große Lust, nach Hause zu gehen. Schließlich packte er es aber doch.

»Hallo«, rief er, als er durch die Haustür trat.

Niemand antwortete. Er ging ins Wohnzimmer. Dort saß Marc und spielte auf einer an den Fernseher angeschlossenen Spielkonsole Fußball.

Duncan Wexford spürte einen Stich im Herzen.

Warum spielt er nicht eines von meinen Spielen?

Er ging zu seinem Sohn und wollte ihn umarmen, aber der drehte sich weg und verzog das Gesicht. »Du hast eine Bierfahne, Dad. Hast du schon wieder am helllichten Tag gesoffen?«

»Ich saufe nicht. Ich trinke nur hin und wieder ein Bier«, erwiderte er sanft. »Das wird man ja wohl noch dürfen. Wer schwer arbeitet, muss auch entspannen können.«

Der sechzehnjährige Marc stellte die Konsole neben sich auf den Boden und funkelte seinen Vater an. »Schwer arbeiten, ach ja? Mum, die arbeitet schwer, weil du es ja nicht auf die Reihe kriegst. Wenn die nicht wenigstens ein bisschen was verdienen würde, wären wir längst verhungert. Du haust nur große Sprüche raus und gehst lieber zum Saufen. Und deine Spiele sind so bescheuert, die kauft doch keiner. Pippikram, total schlecht gemacht.« Marc sprang auf. »Soll ich dir was sagen, Dad? Du widerst mich an. Du bist ein Looser. Sogar deine United-Jahreskarten hast du verticken müssen, weil wir kaum noch Kohle haben. Weißt du, wie das für mich ist? Irgendwie hab ich's satt, dein Sohn zu sein. Das wollte ich dir schon länger sagen. Gott sei Dank hab ich's jetzt gemacht.« Der junge Mann kickte wütend gegen die Spielkonsole und marschierte aus dem Zimmer.

Duncan Wexford blieb sprachlos stehen. Er zitterte. Ein paar Tränen liefen über die Wangen. Mit schlurfenden Schritten ging er in sein Büro im Keller. Dort surfte er lustlos im Computer herum und trank die zwei letzten Flaschen Bier, die noch im Haus waren.

Irgendwann erschien Maggie. Müde, mit tiefen Ringen unter den Augen, stand sie in der Küche und starrte auf den Berg nicht abgewaschenen Geschirrs. »Hallo Darling, wie war die Arbeit?«, fragte er freundlich lächelnd und stieß dabei hörbar auf.

»Wenn du schon nichts arbeitest, hättest du wenigstens den Abwasch machen können«, fauchte ihn seine Frau an. »Ich komm hier nach Hause und kann kaum noch und du hängst wieder nur mal rum.«

»Das stimmt nicht. Ich habe schwer gearbeitet. Dieses Mal habe ich ein Spiel entworfen, das der absolute Bringer wird. Wirklich, glaub mir, mit diesem Spiel schaffen wir's.« Er versuchte ihr linkisch an den Oberarm zu fassen.

Maggie schüttelte ihn ab. »Das sagst du jedes Mal. Und dann wird's wieder ein Flop.« Sie holte eine Pfanne aus dem Schrank und wollte sich ein paar Speckscheiben hineinlegen.

»Äh, die hab ich heute Morgen gegessen«, beichtete Wexford.

Maggie schüttelte den Kopf. »Du warst doch in der Stadt auf der Bank. Warum hast du da keinen neuen Speck eingekauft? Und was hat das Gespräch ergeben?«

Wexford wand sich. »Äh, ich konnte es heute nicht erledigen. Weißt du, der Banker war krank. Überraschend. Das hätten die mir aber auch vorher sagen können, jetzt bin ich umsonst in die Stadt gefahren.«

»Du warst also nicht auf der Bank.« Maggie setzte sich hin. Sie zitterte. »Sag mal, bist du komplett wahnsinnig? Die pfänden uns das Haus, wenn du keinen Aufschub wegen der Kreditschulden erwirkst. Also geh morgen bloß da hin. Reden ist doch das, was du am besten kannst. Erledige wenigstens das. Ob du die Rechnungen überwiesen hast, brauche ich wahrscheinlich auch nicht zu fragen.«

Wexford hob entschuldigend die Hände. »Ich war einfach zu beschäftigt, ich hatte noch keine Zeit…«

»Klar.« Maggie sank in sich zusammen. »Ich weiß nicht mehr, wie's weitergehen soll, Dun. Acht beschissene Jahre mache ich das jetzt mit. Ich habe dich mal geliebt, aber jetzt? Jetzt tust du mir nur noch leid. Und so, wie du deinen Sohn und mich im Stich lässt, hasse ich dich manchmal sogar. Du bist nur noch eine Lachnummer. Ich hätte nie geglaubt, dass ich das mal zu dir sagen muss. Aber ich hab jetzt genug. Wenn du dich nicht sofort änderst, von heute auf morgen, verstehst du, werde ich Marc nehmen und von dir weggehen. Ihn und mich bringe ich mit meiner Arbeit durch, zumal er demnächst selbst arbeiten wird. Einen Taugenichts wie dich kann ich da aber nicht auch noch brauchen.«

Duncan Wexford wurde totenbleich. Wortlos drehte er sich um und wankte aus dem Zimmer. Er legte sich auf sein Bett und begann hemmungslos zu schluchzen. »Warum muss ausgerechnet mir so was passieren?«, flüsterte er. »Warum begreift niemand, wie gut ich bin? Nicht mal meine eigene Familie. Was hab ich bloß verbrochen, lieber Gott? Aber ich zeige es euch allen. Mit dem neuen Spiel wird alles anders.«

Wexford hätte sich zum Trost am liebsten Mikes United-Video angesehen, aber das traute er sich nicht. So wie er es sich heute Nachmittag schon nicht getraut hatte, weil Marc im Haus gewesen war. Morgen früh war er aber alleine, da würde er es sich anschauen, da konnte ihm niemand reinreden.

Und außerdem, was kann ich dafür, dass ich kein ganz so guter Musiker und Sounddesigner bin? Dafür bin ich ein toller Leveldesigner und als Autor und Programmierer hab ich's noch viel besser drauf. Wahres Können kommt irgendwann doch an die Oberfläche, ich schaffe den Durchbruch noch, da bin ich völlig sicher. Vielleicht sollte ich mich doch mal mit einem oder zwei Kollegen zusammentun, könnte nicht schaden, ich probier's einfach mal. Auch wenn die mich sicher wieder über den Tisch ziehen wollen. Aber gut, Maggie, wenn du willst, dass ich mich ändere, dann tue ich das halt. Fällt mir nicht schwer, ganz sicher nicht, das wirst du schon sehen. Ich tu's für dich, obwohl ich es eigentlich beschissen finde, wenn man Menschen nicht sein lässt, wie sie sind, sondern sie immer verändern will!

Er überdachte noch ein paar Details seines neuen Spiels, änderte das eine oder andere, was er sich heute Nachmittag ausgedacht hatte und schlief schließlich zitternd ein.

***

Roussillon, Provence, Frankreich

Durch die enge, atemberaubende Felsenpforte bei Sisteron fuhr Zamorra in die Provence ein. Er saß am Steuer seines BMW, Nicole auf dem Nebensitz betrachtete die wildromantische Landschaft und der Hund hatte sich auf dem Rücksitz ausgestreckt. Pierre Robin fuhr in seinem privaten Seat Toledo hinterher, da er diese Reise unmöglich als Dienstfahrt absetzen konnte. François Brunot war ebenfalls mit dabei. Robin setzte auf ihn, da er ausgewiesener Computerfachmann war.

Schon bald fuhr die kleine Kolonne durch weite Lavendelfelder, auf die die Sonne wie mit Fäusten knallte. Männer mit krumm gebogenen Rücken arbeiteten zwischen den niedrigen Lavendelbüschen. Wie eine riesige Armee grüner, in Reih und Glied aufgestellter Igel besetzten sie die kargen Böden. In den uralten Dörfchen saßen schwarz gekleidete alte Frauen mit schwarzen Kopftüchern im Schatten und sahen den Fremden misstrauisch nach.

»Denkst du gerade an sie?«, fragte Nicole plötzlich.

»Wie?« Zamorra schreckte aus seinen Gedanken hoch. »Wen meinst du?«

»Cassandre.«

Der Name versetzte Zamorra einen kleinen Stich. Cassandre war seine große Liebe gewesen, noch lange vor Nicole. Sie hatte aus Roussillon gestammt und in ihrer Gesellschaft hatte er seine erste wirkliche Begegnung mit einem Dämon gehabt. Cassandre war schon lange nicht mehr hier, da sie ihr eigener Vater in einem schrecklichen Unfall zu Tode gefahren hatte.

Der Professor lächelte. »Nein, ich hab nicht an sie gedacht, die Erinnerung an sie ist… wie soll ich sagen, längst verschwommen. Mir sind vielmehr Feengrotten, Ritzzeichnungen an verborgenen Felswänden, Hexen, Heilige und Geisterseher durch den Sinn gegangen. Die Provence ist bekanntlich ein Tummelplatz von Spiritisten und Okkultisten und ich frage mich, ob wir diese Tatsache mit dem seltsamen Computerspiel in Verbindung bringen können. Na, was meinen Sie, Jeremy? Hatten Sie Verbindung zu derartigen Kreisen?«

»Definitiv nicht«, erwiderte der. »Ich liebe Horrorfilme und Horrorspiele, aber nur in digital. In echt wäre Horror nichts für mich. Ich bin ja fast gestorben, als ich diesen Teufel da als echt empfunden habe.«

Jeremy Dupont lotste Zamorra durch weite Felder zu einem einsam stehenden Bauernhof. Im Hofgeviert stand ein kleiner roter Citroën.

»Mein Auto«, sagte Jeremy, der in seinem Hundekörper am Fenster stand und hinaus sah.

Als sie ausstiegen, schaute sich Nicole erstmal um. Die Farben der umliegenden Landschaft leuchteten hier förmlich, es roch nach Ginster, Fenchel und Lavendel. Alles wirkte ruhig, friedlich, melancholisch fast. Selbst Nicole fiel es in diesem Moment schwer zu glauben, hinter den alten Feldsteinmauern des Hofs könnte sich etwas Böses verbergen.

Und doch…

»Ich habe ganz vergessen zu fragen: Was macht Jeremy Dupont eigentlich so, wenn er sich nicht gerade in fremden Computerwelten rumtreibt?«, wollte Zamorra wissen.

»Ich bin Student in Avignon. Das hier ist der Hof meiner verstorbenen Eltern, der jetzt mir gehört. Hin und wieder komme ich hierher, wenn ich meine Ruhe haben will.«

»Hm. Dann können Sie sich hier sicher auch ungestört Ihren Computerspielen widmen.«

»Auch das, ja. Aber könnten wir jetzt reingehen, bitte? Ich will so schnell wie möglich wieder in meinen eigenen Körper zurück.« Der Hund trabte auf den Eingang zu.

Die Haustür stand offen. »In diesem gottverlassenen Landstrich schließt kaum jemand mal das Haus ab«, sagte Jeremy. Sie betraten das Wohnhaus, der Hund voran. Überall saß die Hitze in den Mauern, es war fast unerträglich heiß. Vor allem Robin und Brunot schwitzten fürchterlich. Dazu kam ein muffiger Geruch, wie er Häusern eigen ist, die kaum bewohnt werden. Schließlich standen sie im Wohnzimmer.

Zamorra pfiff leise durch die Zähne. Er hatte eine Spielkonsole mit Joystick erwartet, aber nicht so etwas. Auf der bunt überzogenen Couch saß, halb zur Seite gesunken, ein junger, etwas fülliger Mann mit langen schwarzen Haaren und einem dichten, schwarzen, ziemlich ungepflegten Vollbart. Er trug Jeans und ein kurzes Sommerhemd. Sein Kopf war nach hinten abgeknickt, sein Mund leicht geöffnet, während verdrehte weiße Augen durch eine modische, schräg im Gesicht hängende Designerbrille an die Decke starrten. Auf dem Kopf von Jeremy Dupont saß ein Spielhelm, der einem halben Ei glich. Ein rotes und ein weißes Kabel verbanden den Helm mit dem Laptop, der vor dem Zusammengesunkenen auf dem Tisch stand. Der Bildschirm war schwarz.

»Merde, das kommt mir bekannt vor«, sagte Pierre Robin, während Zamorra begann, den Körper Duponts zu untersuchen. »So was habe ich schon mal gesehen. Da greife ich doch gleich mal zum Handy.« Er ging vor die Tür, um zu telefonieren.

»Die Vitalfunktionen sind alle da«, sagte Zamorra. »Da Sie es aber vorziehen, geistig in einem Hund zu verweilen, Jeremy, würde ich Ihren Körper hier als hirntot bezeichnen.«

Der Hund sprang auf die Couch neben den Liegenden. »Reden Sie kein Blech. Professor. Was ist jetzt? Können Sie mich wieder in meinen Körper transferieren? Das sieht ja wirklich übel aus.«

»Ein wenig werden Sie sich schon noch gedulden müssen, Jeremy. Bevor wir nicht wissen, was da wirklich abgeht, werde ich das nicht mal versuchen.«

Pierre Robin kam zurück. »Ich bin mir sicher, dass Monsieur Dupont nicht der erste Fall dieser Art ist. Da gab's mal irgendeine Anfrage von Interpol. Ist allerdings schon eine Weile her. Wisslaire checkt das gerade vor Ort. Soll auch mal was tun für das üppige Gehalt, das Mütterchen Frankreich ihm jeden Monat pünktlich zukommen lässt.«

»Fällt Ihnen vielleicht jetzt, bei diesem Anblick, mehr zu dem Spiel ein, Jeremy?«, fragte Nicole.

»Nein, verdammt. Vielleicht könntet ihr jetzt echt mal voranmachen.«

»Jetzt machen Sie mal halblang, Jeremy«, fuhr ihn die Dämonenjägerin an. »Wenn Sie noch einmal so unbeherrscht loskläffen, gibt's einen Tritt von mir. Und zwar einen kräftigen. Wir sind schließlich nicht dran schuld, dass Sie da so abgedreht auf der Couch liegen und gleichzeitig in einem Hund rumrennen müssen. Wir tun, was wir können. Bon?«

»Ist ja schon gut.« Jeremy Dupont gab kleinlaut bei und legte sich auf den Teppich in der Zimmermitte.

François Brunot machte sich derweil mit Zamorras Erlaubnis am Laptop zu schaffen. Als er die Maus berührte, kam das Bild zurück. Es zeigte eine gezeichnete Moorlandschaft, über die ein Gewehrlauf mit Visier fuhr. Immer wieder flatterten plötzlich Vögel hoch oder flogen in der Luft.

»Moorhuhn«, sagte Brunot verblüfft. »Das ist die Moorhuhnjagd. Ich fasse es nicht. He, Dupont, haben Sie etwa Moorhuhn gespielt, als das hier passiert ist? Das kann ich mir kaum vorstellen.«

»Hab ich auch nicht. Sie glauben doch nicht, dass ich mich mit so einem Scheiß beschäftige. Ich mache richtige Wargames und Dark Fantasy.«

Brunot schüttelte den Kopf, während die Anderen ihn umstanden und ihm über die Schulter schauten. »Komisch äußerst komisch. Professor, wären Sie bitte mal so lieb, den Helm ein bisschen zu bewegen?«

Der Meister des Übersinnlichen nickte. Merlins Stern hing offen vor seiner Brust. Zamorra ging in Halbtrance und verband sich mit dem Amulett. So konnte er es, falls etwas Unvorhergesehenes passierte, blitzschnell einsetzen. Dann drehte er vorsichtig am Helm.

Nichts passierte.

»Wäre auch zu schön gewesen«, murmelte Brunot. »Aber ich hab nichts Anderes erwartet, der Helm ist ja schließlich nur die Hardware. Andererseits wird Moorhuhn meines Wissens ausschließlich per Joystick gespielt und nicht mit einer Gehirn-Computer-Verbindung, denn was Anderes kann dieser Helm ja wohl nicht sein.«

Kurze Zeit später rief Joel Wisslaire zurück. Robin redete gut fünf Minuten mit seinem Assistenten. »Das ist interessant«, sagte er dann in die Runde. »Es gibt weltweit dreiundzwanzig von diesen Gehirntoten, sagt Wisslaire. Man hat sie alle mit diesem Spielhelm am Computer hängend gefunden, die meisten in Europa. Irgendwie wusste ich noch, dass da mal eine Anfrage von Interpol gekommen ist. Das Interessante daran ist, dass man in keinem einzigen Fall wirklich feststellen konnte, welches Spiel die Toten gespielt haben. Alle Computerexperten haben sich, mit aufgesetztem Helm oder ohne, daran die Zähne ausgebissen, denn sie sind immer bei irgendwelchen harmlosen, allgemein bekannten Spielen gelandet.«

Nicole nickte. »So wie Moorhuhn.«.

»Genau.« Robin nickte. »Mann, ist das heiß hier. Mütterchen Frankreich sollte die Provence an Italien verscherbeln oder gleich ganz dicht machen, dann müsste hier kein aufrechter französischer Polizist mehr ermitteln. Was ich sagen wollte: In allen diesen Fällen ist aber nirgendwo mehr der Geist eines Spielers aufgetaucht. Weder in einem Hund noch in einer Katze noch in einem Topmodel oder in sonst was.«

»Möglicherweise ist das Spiel magisch geschützt«, sagte Zamorra. »Dann hatte bisher natürlich niemand eine Chance, das ist klar. Also werde ich mich mal an die Sache ran machen.«

Der Meister des Übersinnlichen blieb in Halbtrance mit dem Amulett verbunden, als er Dupont den Helm abnahm und ihn selbst aufsetzte. Umgehend wechselte die Szenerie. Zamorra befand sich inmitten einer schottischen Hochmoorlandschaft, ein doppelläufiges Gewehr in der Hand. Er spürte den kühlen Wind, der nach Schnee roch und hörte Moorhühner schreien, die hoch über ihm am grauen Himmel entlang zogen. Alles wirkte extrem real. Nur nicht das feine Flimmern weit hinten am Horizont. Das hätte eher in eine sonnendurchflutete Wüste gepasst.

Zamorra, mit dem Amulett verbunden, spürte sofort, dass es sich um eine magische Barriere handelte.

Also doch. Angriff. Zerstöre die magische Wand, befahl er Merlins Stern.

Das Amulett reagierte umgehend. Das Zentrum mit dem Drudenfuß begann zu leuchten. Silbernes Licht floss wie dünnes Quecksilber daraus hervor, breitete sich in der Luft aus und erfüllte im nächsten Moment die komplette Szenerie. Für einen Augenblick plagte Zamorra das Gefühl, sich im silbernen Nichts zu befinden, denn er sah nichts mehr anderes.

Plötzlich zuckten tiefschwarze Blitze in die silberne Welt, schossen auf Zamorra zu, wollten ihn treffen und vernichten. Er erkannte die bösartige, schwarzmagische Struktur sofort, aber die Blitze war nicht mehr als die letzten Zuckungen eines Abwehrkampfs, den die fremde Magie nicht gewinnen konnte. Merlins Stern war viel zu stark. Das silberne Leuchten durchdrang die schwarzen Blitze, ließ sie nebelhaft durchsichtig werden und schließlich ganz verschwinden.

Mit den Blitzen löste sich auch das silberne Leuchten wieder auf. Die Moorhuhn-Szenerie verschwand ebenfalls, als würde sie eine unsichtbare Hand wie einen Vorhang nach oben wegziehen. Hinter ihr erschien eine düstere Szene. Vor einem tief schwarzen Hintergrund wallte eine dunkelrote, bedrohlich wirkende Flammenwand. Die Schattenrisse fliegender Drachen und Vampire umkreisten sie, stießen immer wieder bedrohlich nach vorne.

Aus dem roten Glosen löste sich ein schwarzer Punkt, der näher kam und dabei schnell größer wurde. Ein Teufelskopf mit grellgelb leuchtenden Augen starrte Zamorra tückisch entgegen. Er hatte eine flache, nach hinten fliehende Stirn, dafür ein riesiges Maul, das die komplette untere Schädelhälfte einnahm, große spitze Ohren, die Zamorra an Mr. Spock aus »Star Trek« erinnerten und zwei schmale, spitze Hörner auf dem Schädel über den Augen. Ein breiter Stiernacken ging in muskulöse Schultern über. Der Kerl sah zum Fürchten aus; für alle zumindest, die nicht Zamorra hießen.

Plötzlich riss der Teuflische das Maul weit auf. Riesige nadelspitze Hauer, die in unregelmäßigen Abständen aus dem mit tropfenden Eiterpusteln überwucherten Kiefer wuchsen, kamen zum Vorschein. Ein gemeines Lachen ertönte, das von überall her widerhallte und Zamorra das Gefühl gab, in einem großen Dom zu sein. Gleichzeitig löste sich das rote Glosen auf und floss zu einem Schriftzug zusammen, der sich über der Dämonengestalt manifestierte. Zudem bildete er kleine Blutstropfen aus, die überall an den Buchstaben hingen.

»Lost Soul« konnte der Meister des Übersinnlichen nun ganz deutlich lesen, obwohl sich der Schriftzug wie im Wellengang bewegte.

»Willkommen in Lost Soul, Sterblicher, der du zum ersten Mal hier vor mir stehst, denn ich habe dich noch niemals zuvor hier Einlass begehren sehen«, sagte der Dämon mit knarrender Stimme. »Deswegen werde ich nun einige Worte zu dir sprechen. Ich bin Turalel, dein Game Master. Du wirst nun gleich die magischen Welten des Duncan Wexford betreten, in der meinesgleichen und fürchterliche Kämpfe auf dich warten. Bist du geschickt, wird dich Lost Soul reich belohnen, versagst du, hast du keine Aufenthaltsberechtigung mehr in diesen wunderbaren Welten voller Kampf, List, Blut, Hass, Gewalt und magischer Wesen. Dann wirst du umgehend von mir entfernt. Allerdings kannst du dein Glück so oft versuchen, wie du willst. Schaffst du es, irgendwann in die schrecklichste aller Welten vorzudringen und auch dort siegreich zu sein, wirst du die große Belohnung erhalten.«

Was ist die große Belohnung?, wollte Zamorra fragen, nahm sich aber im letzten Augenblick zurück. Vielleicht outete er sich damit ja als Unberechtigten.

Wieder kicherte Turalel gemein. »Und die große Belohnung ist ja sicherlich das Ziel eines jeden Lost-Soul-Spielers, auch wenn der Weg dorthin so viel mehr Spaß macht. Töte, jage und hasse also in allen unseren Welten, soviel du willst. Sei im Blutrausch trotzdem geschickt und schlau, suche dir Freunde und Verbündete, denn in jeder Welt kann es immer nur einen einzigen Spieler wie dich geben.«

Turalel lachte nun wieder laut. »Einen kleinen Tipp gebe ich dir aber schon mal. Pass auf, dass du die richtigen Verbündeten wählst. Denn nur so öffnen sich dir die Tore in immer neue, noch schönere Welten von Lost Soul. Ach ja. Es wird auch dir nicht gelingen, unbeschadet durch die Welten von Lost Soul zu kommen. Trifft dich ein Schwert oder reißt dich ein Werwolf, musst du die Schmerzen so real erleiden wie in deiner eigenen Welt. Sei also gewarnt und auf der Hut. Sterben kannst du allerdings nicht, denn bevor es so weit ist, erscheine ich und entferne dich aus der Welt, in der du so schmählich versagt hast. Nun aber will ich dich nicht länger auf die Folter spannen, denn das erledigen die Folterknechte Lost Souls sehr viel besser als ich. Möchtest du nun nach Lost Soul vordringen, Sterblicher? Dann schleudere mir ein kampfbereites Ja entgegen und du wirst umgehend dem Abenteuer deines Lebens entgegen ziehen. Ziehst du aber vor Furcht den Schwanz ein, dann antworte mir mit einem schmachvollen Nein.«

Sehr beeindruckend, dachte Zamorra. Natürlich würde er sich in Lost Soul umsehen. Aber jetzt noch nicht. Er musste erst mal der Polizei Bericht erstatten.

»Nein«, sagte er, sah noch einen Moment Turalels enttäuschte Visage und befand sich dann wieder im Wohnzimmer eines weltabgeschiedenen alten Bauernhauses in der Provence.

»Hallo ihr alle«, sagte Zamorra und schaute in die Runde. »Wie lange war ich weg?«

»So runde sechs Minuten«, antwortete Nicole. »Wir alle haben dir gespannt beim Nichtstun zugeschaut und gehofft, dass irgendwas passiert.«

»Und? Ist was passiert?«

»Gar nichts.«

»Hm.« Zamorra setzte den Helm ab und fuhr sich durch die Haare.

»Warst du wenigstens erfolgreich?«, wollte Pierre Robin wissen.

»Ja, war ich. Ich habe die magische Barriere, die's tatsächlich gab, problemlos geknackt. Dabei ging's aber für einen Moment heiß her. Merlins Stern war aktiv. Wenn ihr's nicht gemerkt habt, dann heißt das wohl, dass die Spieler mit dem Aufsetzen des Helms bereits eine andere Dimension betreten. Das Spiel heißt in Wahrheit Lost Soul und wird von einem äußerst netten, angenehmen Herrn namens Turalel geleitet. Vielleicht kann die Polizei ja damit was anfangen?«

»Schon dabei.« François Brunot ging nach draußen, um zu telefonieren.

»Sagt Ihnen Lost Soul was, Jeremy?«, fragte Zamorra. »Klingelt's da vielleicht jetzt?«

»Lost Soul«, erwiderte der Hund, der auf dem Teppich saß und angespannt zuhörte. »Nein, ich… ich bin sicher, dass ich damit noch nie zu tun hatte.«

»Was ist schon wirklich sicher im Leben?« Professor Zamorra erhob sich von der Couch…

***

... trat an den Hund heran und legte ihm beide Hände um den Kopf. Gleichzeitig befahl er Merlins Stern, alle magischen Sperren, die es eventuell um Jeremy Duponts Bewusstsein gab, zu zerstören. Tatsächlich kam es zu einem ähnlichen Vorgang wie vorhin schon im Spiel. Das Amulett zerstörte eine flimmernde Barriere.

»Was… was war das?«, sagte Jeremy und schüttelte den Hundekopf. »Ich… kann plötzlich wieder frei denken. Alles ist da. Alles. Mann, Professor, Sie sind wirklich ein As.«

Die Männer und Nicole erfuhren nun, dass Jeremy im Internet auf Lost Soul gestoßen war. »Ich hab' schon viele Dark-Fantasy-Spiele gespielt«, erzählte er. »Das mach ich nämlich besonders gern. Aber das da war echt was Neues, denn der Anbieter hat durch einen Gehirnstromhelm eine Realitätsnähe versprochen, wie sie bisher noch nie da gewesen sei. Gut, das sagen viele und das hätte mich auch noch nicht so gereizt, zumal ich noch in keinem Fachmagazin über das Spiel gelesen hatte. Ich dachte, wenn es tatsächlich so toll wäre, hätte sich da sicher schon mal jemand drüber ausgelassen. Na ja, der eigentliche Köder des Spiels aber waren eine Million britische Pfund, die angeblich jeder kriegt, der den höchsten und gefährlichsten Level schafft. Zudem war das Spiel nicht mal so teuer, es hat gerade mal hundert Euro gekostet. Da hab ich's mir halt zum Testen bestellt. Viel kaputt machen kann ich da ja nicht, hab ich mir gedacht. Und irgendwie gehofft, dass das mit der Million tatsächlich stimmt. Ich bin nämlich sehr gut bei Computerspielen.«

»Und? Haben Sie den höchsten Level erreicht, Jeremy?«

»Ja, ich glaube schon. Dieser… Game Master, Turalel, den Sie ja auch schon kennengelernt haben, Professor, und der mich sicher hundert Mal aus dem Spiel geworfen hat, weil ich auf den verschiedenen Levels getötet worden wäre oder sonst wie versagt habe, hat mir irgendwann verklickert, dass ich nun auf dem höchsten Level spiele. Er hat mir sogar gratuliert. Ich hab mich durch eine wahre Höllenwelt gekämpft, wo an jeder Ecke gefährliche Dämonen und Monster gelauert haben. Meine Aufgabe war es, Astardis' Versteck zu suchen und den Kerl umzubringen.«

»Astardis«, murmelte Zamorra verblüfft und sah Nicole an.

»Ja. Kennen Sie den etwa?«

»Schon mal gehört, das ist alles.«

Das stimmte so nicht. Astardis war längere Zeit einer der gefährlichsten Gegner Zamorras gewesen. Dabei war der uralte, mächtige, aber auch extrem feige und hinterlistige Erzdämon niemals selbst in Erscheinung getreten. Er hatte es vielmehr vorgezogen, seinen Körper an einem geheimen Ort der Hölle zu verstecken und immer nur astrale Projektionen agieren zu lassen. Selbst als er für eine Weile Satans Ministerpräsident gewesen war und somit das höchste Amt in den Schwefelklüften bekleidet hatte, war er nicht davon abgewichen. Nicole hatte Astardis eher zufällig in seinem Versteck aufgespürt und getötet.[2]

Das war nun fast schon ein Beweis, dass sich der Macher von Lost Soul bestens in den Schwefelklüften auskannte.

»Also gut, auf jeden Fall war das tatsächlich der weitaus schwerste Level. Ich glaube, ich bin alleine dreißig Mal rausgeflogen, bis ich Astardis' Versteck dann wirklich aufgespürt habe. Aber als ich durch so ein leuchtendes Tor reinging, da war ich plötzlich in dieser Feuerhölle und hab den Teufel gesehen. Und das war ein ganz anderes Feeling als das zuvor im Spiel, das kann ich nur immer wiederholen. Absolut echt, wenn ihr wisst, was ich meine. Ich hatte Schiss, das könnt ihr euch nicht vorstellen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich da nicht mehr rauskomme, in diesem Moment hab ich echt auf die Million gepfiffen. Wenn da dieser goldene Schatten nicht gewesen wäre, wär's schlecht ausgegangen, da bin ich mir sicher. Das Goldene hat mich gerettet. Und wenn ich an die Flammen und den Teufel denke, kann ich's auch noch ein bisschen im Hund aushalten.«

»Wau«, sagte Nicole. »Wie hat denn Astardis' Versteck ausgesehen? Wissen Sie das noch, Jeremy?«

»Ja. Es lag auf dem Grund eines Lavasees, in dem schreckliche Monster schwammen. Aber selbst das war nicht annähernd so ein grässliches Gefühl wie die Feuerhölle, in der ich anschließend gelandet bin… Ja, schon gut, ich wollte es nur noch mal gesagt haben. Na ja, ich hatte mir von einem Dämon namens Zarkahr eine Schutzhaut für den Lavasee erkauft, indem ich ihm die Leiche einer Dämonin namens Stygia gebracht habe, die ich mit einem schwarzen Kristall killen konnte, den ich wiederum nur bekommen habe, weil ich so schlau war, ein winzig kleines Wesen anzuquatschen, das Derwisch oder so ähnlich hieß.«

»Irrwisch«, entfuhr es Nicole.

»Ja, tatsächlich. Ihr kennt Irrwische?«

»Schon mal gehört.« Nicole grinste.

»Auf jeden Fall bin ich auf diesem Level mehr als zwei Dutzend Mal selber gekillt worden, das war die Hölle.«

»Oh ja, das war sie wohl tatsächlich.«

Nicole erinnerte sich noch gut daran, dass sie Astardis, dessen Originalkörper ähnlich wie ein Salamander ausgesehen hatte und auch nicht größer gewesen war, in einem bizarren Höhlenlabyrinth getötet hatte. Da das in der Hölle sicher nur den allermächtigsten Dämonen bekannt gewesen war, tippte sie darauf, dass keiner von ihnen Lost Soul kreiert hatte, sondern eine darunter stehende Charge, die keine Details kannte, aber wohl nicht sehr gut auf Stygia zu sprechen gewesen war.

Zamorra versuchte mit Hilfe von Merlins Stern, Jeremy Duponts Bewusstsein aus dem Hund wieder in seinen menschlichen Körper zu transferieren. Es klappte nicht.

»Sie werden sich wohl noch ein wenig gedulden müssen, Jeremy«, sagte der Meister des Übersinnlichen. »Ich denke, dass ich erst das Spiel kennenlernen muss, bevor ich das wirklich hinkriege. Nicht, dass da was schief geht und Sie für alle Zeiten im Off verschwinden. Möglicherweise kann die Seelenwanderung, so nenn ich das jetzt einfach mal, nur im Spiel selber wieder rückgängig gemacht werden.«

Die beiden Polizisten mussten nach Lyon zurück. Zamorra und Nicole beschlossen, hier zu bleiben.

»Ich werde meinen Chéri wie ein Wachhund mit Klauen und Zähnen gegen Einbrecher und anderes bös meinendes Gesindel verteidigen, wenn er sich in diesem Spiel rumtreibt«, sagte Nicole. »Und hin und wieder werde ich mit dem Hund Gassi gehen.«

»Spaziergänge mit Gesprächen von Hund zu Wachhund sozusagen.« Zamorra grinste.

Nachdem Robin und Brunot wieder gefahren waren, plauderte der Meister des Übersinnlichen weiter mit Jeremy über das Spiel. Dabei erfuhr er noch eine ganze Menge.

»Also gut, genug geredet«, sagte Zamorra schließlich. »Jetzt will ich mir das Ganze selber ansehen. Ich bin dann mal weg.« Er setzte sich erneut den Helm auf. Da die magische Sperre vom Amulett zerstört worden war, stand Zamorra auf Anhieb vor der dunkelroten Flammenwand. Turalel näherte sich rasch, während aus dem Glosen der blutrote Schriftzug Lost Soul entstand.

Der Meister des Übersinnlichen glaubte zu wissen, wie dieses überaus gefährliche Spiel vor Entdeckung geschützt wurde. Nachdem ein Interessent es erworben und zum ersten Mal betreten hatte, wurde automatisch eine magische Sperre in ihm verankert. Er konnte nun niemandem mehr mitteilen, dass er das Spiel gekauft hatte, auch der Polizei nicht. Die war ebenfalls hilflos, wenn sie die Gehirntoten, die Lost Soul produzierte, untersuchen wollte; auch hier ließ eine magische Sperre die Beamten ins Leere laufen. Mit Sicherheit deckte die magische Sicherung auch den Bestellvorgang im Internet. Die Spieler konnten so von niemandem mehr gehindert werden, Lost Soul zu spielen. Dabei schienen sie dann eine regelrechte Sucht zu entwickeln, die sie immer öfters zwang, sich durch die Levels zu kämpfen. So wie es aussah, verloren sie am Ende ihre Seelen. Darauf wiesen die gehirntoten Körper hin, denn Zamorra wusste, dass die Seele mit dem Bewusstsein gekoppelt war. Warum aber war plötzlich eine Seele nicht in der Hölle gelandet?

Es konnte nur eine Antwort geben.

Weil es die Hölle nicht mehr gab!

Hieß das, dass nun künftig alle in Lost Soul verlorenen Seelen in anderen Körpern landen würden?

Zamorra war unsicher, denn irgendwie bekam er seine These noch nicht ganz rund. Jeremy Dupont hatte die Hölle ja durchaus gesehen und vor allem gespürt, obwohl es sie eigentlich nicht mehr geben durfte. Er wäre vielleicht tatsächlich auf den Schwefelklüften gelandet, wenn dieses Goldene ihn nicht gerettet hätte - was auch immer das sein mochte. Noch ein Fragezeichen.

Waren die Schwefelklüfte am Ende also doch nicht echt, sondern nur ein besonders gut animierter Teil des Spiels? Aber so oder so, der Programmierer hatte die Hölle gekannt…

Wie auch immer, Zamorra musste es unbedingt erfahren. Denn die Gehirntoten und Duponts Seelentransfer waren nicht wegzuleugnen.

Der Game Master begrüßte Zamorra erneut als Anfänger und rasselte seinen ganzen Sermon herunter. Wahrscheinlich erkannte er einen Spieler erst wieder, wenn er bereits im Spiel gewesen war.

Dieses Mal sagte Zamorra »Ja.«

Die Welt um ihn herum veränderte sich schlagartig.

***

Lost Soul, Einstiegslevel

Zamorra stand auf dem Balkon im dritten Stock und sah über den Innenhof der riesigen Burg hinweg den Bauarbeitern zu, die sich am Südflügel zu schaffen machten. Er befand sich auf Coringham Castle in Wales und würde demnächst die Tochter des Hauses heiraten, die extrem in ihn verliebt war. Dieses Wissen war ihm mit dem Einstieg in diesen Level zugeflossen. Und noch vieles mehr. Er wusste, wie seine Geliebte Patricia aussah und wie wunderschön es war, mit ihr zu schlafen. Das beunruhigte ihn ziemlich, auch wenn er sich einzureden versuchte, dass er sich hier in einer animierten Welt bewegte. In seiner Erinnerung hatten sie sich gut zwei Dutzend Mal gegenseitig verführt; diese gefälschten Erinnerungen kamen ihm wie Verrat an seiner Nici vor, vor allem, weil sie so angenehme Gefühle in ihm weckten. Er kannte Patricias Eltern und alle Angestellten des Castles, er kannte sich auch leidlich gut darin aus und wusste zumindest bei den für ihn wichtigen Personen um das Bekannten- und Beziehungsgeflecht, in dem sie lebten.

Dieses so rasch zugeflossene Wissen machte ihm ebenfalls zu schaffen. Denn laut Jeremys Aussagen musste man sich das dringend nötige Grundwissen auf jedem Level erst erwerben und sich so Stück für Stück in die neue Welt hineinfinden. Zudem schien er in einer Einstiegsszenerie gelandet zu sein, die nicht die von Jeremy Dupont gewesen war, denn der hatte etwas von einem Kral in Afrika erzählt, der von riesigen schwarzen Spinnen angegriffen worden war. Es schien also mehrere dieser Einstiegsszenarien zu geben. Ob es Zufall war, in welcher man landete?

Zamorra tastete unwillkürlich nach seiner Brust. Er fühlte Merlins Stern unter seinem roten Hemd. Auch seinen weißen Anzug trug er nach wie vor. Hatte Jeremy nicht erzählt, man könne außer den Kleidern nichts mit in die Welten von Lost Soul nehmen? Na gut, dann schauen wir einfach mal…

Das tat er im wahrsten Sinne des Wortes. Der Meister des Übersinnlichen schaute nämlich weiter den Arbeitern zu. Er wusste, dass gleich etwas Wichtiges passieren würde.

Warum weiß ich das? Jeremy sagte doch, dass ein Reiz des Spiels darin liegt, ständig überrascht zu werden, im Bösen wie im Guten. Das verschärft ja auch den Schwierigkeitsgrad der zu lösenden Aufgaben. Bei mir scheint doch einiges anders als bei Jeremy zu sein…!

Routiniert betätigte der Baggerfahrer die Hebel seines Gefährts. Mit einem gekonnten Schaufelschlag zertrümmerte er die Mauer, die vor ihm aufragte, während seine Kollegen an anderer Stelle Mauertrümmer auf einen Lastwagen luden.

Plötzlich wurden die Augen des Baggerfahrers groß, seine Kinnlade fiel herunter. Zamorra konnte es durch die Glaskabine deutlich sehen. Einen Moment lang starrte der Mann entsetzt in die Trümmer vor sich. Dann beugte er sich aus dem Fenster. »Joe, komm her, aber sofort!«, schrie er mit fast kreischender Stimme.

Joe, der Vorarbeiter, kam umgehend angelaufen. Der panische Unterton des Rufs machte ihm Beine. Andere Arbeiter schlossen sich an.

»Und? Was ist los, Will« fragte Joe ein wenig außer Atem, als er neben dem Bagger stand. Er schaute dabei kurz zu Zamorra hoch. Der Baggerfahrer deutete stumm auf das neu entstandene Trümmerfeld.

»Ach du Sch…«, entfuhr es Joe, der nicht weniger entsetzt dreinsah als Will. »Rührt mir hier bloß nichts an, ich informiere sofort die Herrschaften.« Eiligen Schritts ging er zum Haupteingang des Schlosses hinüber. Mitten im Innenhof blieb er stehen und winkte zu Zamorra herauf. »Sir, wären Sie so nett, Sir Henry zu bitten, in den Hof zu kommen? Wir haben da… etwas Schreckliches gefunden.«

Zamorra nickte. Was dort unten lag, konnte er leider nicht erkennen, also floss ihm nicht alles an Wissen zu. Er sah, dass ein paar der Arbeiter verstohlen das Kreuzzeichen schlugen. Und der Baggerfahrer schien sogar ein kurzes Gebet zu murmeln, denn er hatte dabei die Hände gefaltet und sah gen Himmel.

Der Professor drehte sich und ging ins Schloss. Er traf Sir Henry Coringham im Treibhaus bei seinen Orchideen an, wo sich der alte Mann um diese Zeit meistens aufhielt. Zehn Minuten später waren die Bewohner von Coringham um die Fundstelle versammelt. Patricia, einzige Tochter von Sir Henry und Lady Mabel Coringham, war wieder mal am nächsten dran.

»Weiß jemand, wer das ist?«, fragte sie. Die vierundzwanzigjährige Schlosserbin, die so hübsch war, dass sie auf die Titelblätter diverser Modezeitschriften gepasst hätte, fühlte Schauder am ganzen Körper, obwohl es Hochsommer war und die Sonne heiß vom Himmel brannte. Zamorra hatte die Arme um sie gelegt und drückte sie fest an sich.

Es widerstrebte ihm zwar, aber das erwartete man schließlich von einem Verlobten, der seine Braut fast noch mehr als sein Leben liebte.

»Keine Ahnung«, beantwortete Sir Henry von Coringham die Frage seiner Tochter. »Man kann ja auch kaum etwas erkennen. Ich weiß nur, dass dieses… dieses Etwas mich von meinen Orchideen weggeholt hat, was ich überhaupt nicht schätze. Um ehrlich zu sein, ich hasse es sogar.«

Entschlossen trat Zamorra in den Trümmerhaufen. Es handelte sich tatsächlich um eine mumifizierte Leiche. Momentan war davon aber nur der Kopf, ein Teil der Brust sowie das linke Bein zu sehen. Der Professor bückte sich und warf die Steinbrocken beiseite, die die Leiche bedeckten. Stumm, in fast ehrfürchtiger Andacht, sahen die anderen zu.

Patricia konnte normalerweise nichts so leicht schockieren. Jetzt schlug sie unwillkürlich die Hand vor den Mund. »Gott sei uns gnädig«, entfuhr es ihr, als die Leiche vollständig freilag. Lady Mabel tat es derweil den Bauarbeitern gleich. Sie schlug unablässig das Kreuz. »Lass das«, fuhr Sir Henry sie schließlich an. Auch er war sichtbar geschockt.

Die Leiche bot einen grauenhaften Anblick. Sie lag auf dem Rücken. Der Körper, der in altertümlichen Frauenkleidern steckte, war grotesk verrenkt. Arme und Beine standen in Winkeln ab, die normalerweise unmöglich waren. Dass die Tote unter fürchterlichsten Qualen gestorben sein musste, zeigte auch der weit aufgerissene Mund in einem eingefallenen Gesicht, das wie schrumpeliges, graues Pergament wirkte und deswegen keine Gesichtszüge mehr erahnen ließ. Das Schrecklichste aber waren die erstaunlicherweise noch erhaltenen, riesengroß wirkenden Augen, die derart nach innen verdreht waren, dass von den Pupillen nichts mehr zu sehen war.

»Was liegt da auf der Brust?« fragte Sir Henry plötzlich und trat neben Zamorra.

»Ja, was ist das?« fragte auch Patricia.

»Hm, scheint sich um eine Art Amulett zu handeln«, erwiderte Professor Zamorra mit Blick auf das handtellergroße silberne Achteck. »Nicht berühren«, wies er Sir Henry an, der sich umständlich neben der Toten niederknien wollte.

»Auf meinem eigenen Hab und Gut berühre ich, was ich gerade will und für richtig halte«, erwiderte er zornig. »Daran kann mich auch mein zukünftiger Schwiegersohn nicht hindern, der ja glaubt, die Weisheit mit Löffeln gefressen zu haben, nur weil er, ich weiß gar nicht warum, als eine der besten Spürnasen des ›Newport Chronicle‹ gilt und darüber hinaus ein noch etwas größeres Schloss als ich selbst besitzt.« Sir Henry funkelte Zamorra an, befolgte dessen Ratschlag aber doch und begnügte sich damit, das Amulett mit seinen immer noch guten Augen aus Normalhöhe zu betrachten.

»Auch wenn Sie manchmal unerträglich impertinent sind, Zamorra, haben Sie in diesem Fall doch recht. Das ist ein Amulett, ganz klar. Im Silber sind seltsame Zeichen eingeritzt. So eine Art Glyphen. Ich würde sagen, das sind magische Zeichen.« Noch hatte Sir Henry seinem künftigen Schwiegersohn nicht das Du angeboten. Das kam, wenn überhaupt, erst nach der Hochzeit, die man in drei Wochen glanzvoll zu feiern gedachte. Bis dahin wollte Zamorra allerdings längst wieder weg sein.

»Vielleicht sind es Bannzeichen«, spekulierte Patricia und genoss zunächst das gruselige Gefühl, das sich in ihr ausbreitete. »Vielleicht ist das ja die Hexe, nach der der ›Hexenflügel‹ seinen Namen hat?«

»Papperlapapp«, widersprach ihr Vater wenig charmant. »Wir werden schon herausfinden, wer dieses arme Wesen da einst war. Jetzt lassen wir aber erstmal alles so, wie es ist. Ich werde die Polizei rufen. Dass mir ja keiner die Tote anrührt.«

»Ja, ja«, murrte Patricia. Der eigene Gedanke faszinierte sie und ließ sie nicht mehr los. Zamorra kam zu ihr zurück. Sie umarmte ihn und gab ihm einen Kuss. »Was ist, wenn die Tote tatsächlich eine Hexe war? Das wäre doch echt Hammer, oder nicht?«

Zamorra nickte. Er wusste längst, dass die sterblichen Überreste vor ihm tatsächlich zu einer Hexe gehört hatten. Und deren Geist schien mit dem Freilegen des Skeletts trotz der Bannzeichen auf dem Amulett - auch da behielt Patricia recht - geweckt und aktiv geworden zu sein. Denn Merlins Stern hatte sich leicht erwärmt! Das tat das Amulett seit Merlins Tod nicht mehr automatisch, sondern nur, wenn Zamorra es gedanklich darauf programmierte. Und das tat er jetzt fast immer, wenn er an einem neuen Fall arbeitete, auch wenn es ein wenig von seiner Kraft kostete. Nach Abschluss des Falles deaktivierte Zamorra den Alarmmodus dann wieder. Auch im vorliegenden Fall hieß die leichte Erwärmung, dass es hier latente schwarzmagische Aktivitäten gab. Und die gingen ganz eindeutig von dem Skelett aus!

Patricia zitterte nun leicht. »Ja, das wäre wirklich der Hammer. Habe ich dir schon erzählt, dass dieses Nebengebäude, in das man die Tote eingemauert hat, seit Menschengedenken nur der Hexenflügel heißt?«

»Du erwähntest gerade so etwas, ja«, brummte Zamorra.

Patricia nickte. »Von uns Heutigen weiß niemand mehr, wo der Name herkommt. Es ist aber Tatsache, dass der Hexenflügel seit Jahrhunderten nicht mehr bewohnt ist. Warum haben unsere Vorfahren dieses wunderhübsche Gebäude nicht genutzt? Das ist eigentlich nicht nachzuvollziehen, oder was meinst du?«

»Dazu kann ich noch wenig Erhellendes beitragen.« Der Professor grinste.

»Vielleicht ist der Flügel ja verflucht?« Patricia schauderte es bei diesen Worten. Ihre Nackenhärchen stellten sich auf. »Und ich Blödi hab es mir auch noch romantisch vorgestellt, den Hexenflügel umzubauen und wieder bewohnbar zu machen und mit dir darin zu hausen. Aber eigentlich war das ja auch nicht schlimm, denn schon als Kind habe ich den Hexenflügel immer gemocht und oft darin gespielt. Angst habe ich davor noch nie gehabt.« Sie schluckte ein paar Mal. »Aber jetzt, wenn ich ehrlich bin, schon ein bisschen. Ich hab ein Gefühl wie beim letzten Horrorfilm, den ich gesehen hab.«

»Das stellt sich alles als harmlos heraus, du wirst schon sehen«, beruhigte sie der Professor wider besseres Wissen. Er war gespannt, wie sich das alles entwickeln würde.

Sir Henry befahl, dass nun alle in einen gebührenden Abstand zurückzutreten hätten. Die Bauarbeiter fügten sich, auch Zamorra und Patricia. Nur Lady Mabel stand noch ganz in der Nähe. Zusammen mit der alten Cynthia, die wohl durch den Menschenauflauf angelockt worden war.

Cynthia sah selber ein bisschen wie eine Hexe aus. Sie war als wundersames Kräuterweiblein verschrien und lebte ansonsten total zurückgezogen in dem kleinen Pförtnerhäuschen, das zwar etwas abgelegen, aber trotzdem ein Teil von Coringham Castle war. Als Kind war Patricia noch öfters bei Cynthia gewesen. Sie hatte die Kräuterfrau immer sehr gemocht, weil sie so geheimnisvolle Geschichten erzählen konnte. Mit zunehmendem Alter hatte sich die Freundschaft aber verflüchtigt. Leider, wie Patricia meinte.

Dieses Wissen besaß Zamorra ebenfalls. Jetzt, da er nicht weit von Cynthia entfernt stand, bemerkte er, dass die Alte ebenfalls eine magische Ausstrahlung besaß. Allerdings keine schwarzmagische. Die hatte dafür urplötzlich Lady Mabel!

Na jetzt wird's Tag. Die Hexe hat die leicht medial begabte Schlossherrin heimlich übernommen. Heimlich? Wahrscheinlich passiert das normalerweise heimlich. Wie kommt's aber, dass, ich das ebenfalls gleich mitkriege? Und dass Cynthia eine Weißmagierin ist?

Lady Mabel fing plötzlich aufgeregt zu gestikulieren an und zeigte auf die Tote.

»Was hat Mum denn auf einmal?« fragte Patricia erstaunt.

»Gehen wir hin, dann wissen wir's«, erwiderte Zamorra lächelnd.

»Da seht, das Amulett ist plötzlich weg!«, sagte Lady Mabel und schaute sich dabei um, als würde es irgendwo in den Bäumen hängen.

»Tatsächlich«, entfuhr es Patricia. Ungläubig bückte sie sich zu der Toten hinunter und schaute links und rechts, ob es nicht vielleicht hinuntergerutscht war.

Es war nicht. Gleichzeitig fing Patricia an zu frösteln. Sie kreuzte die Arme vor der Brust und presste sie an ihre Schultern. »Es wird plötzlich so kühl, findet ihr nicht auch?« fragte sie und schaute erstaunt zur Sonne hoch, die zwar schon tiefer stand, aber immer noch weite Teile des Schlosshofes beschien.

»Ja, tatsächlich«, murmelte Zamorra. »Das ist ja seltsam.«

Seltsam fand er aber bestenfalls die Tatsache, dass er die Vorgänge weiterhin locker-leicht durchschaute. Lady Mabel war leicht medial veranlagt. Das hatte der Hexe Shyleen die Möglichkeit gegeben, Lady Mabel zu zwingen, das bannende Amulett so blitzschnell wie unbemerkt wegzunehmen und unter ihren Kleidern zu verbergen. Niemand hatte Wind davon bekommen, nicht einmal Cynthia, nur er eben.

Der Meister des Übersinnlichen war so auf den Hexendybbuk(Dybbuk = böser Totengeist, der in Menschen einfährt und deren Geist übernimmt) konzentriert, dass er gar nicht merkte, wie Will, der Baggerfahrer, plötzlich sein Gerät enterte. Mit einem satten Geräusch sprang der Motor an.

»He, Will, was machst du da?«, rief Joe, der Vorarbeiter. »Los, wieder runter von der Kiste!«

Will dachte gar nicht daran. Unter den Augen der erstaunten Anwesenden senkte er den Baggerarm in die Horizontale und stellte auch die Schaufel waagrecht. Dann schwenkte er den Arm urplötzlich herum. Die riesige Schaufel raste direkt auf Zamorra und Patricia zu!

Laute Schreie ertönten. Zamorra riss Patricia um und ließ sich ebenfalls fallen. Keine Sekunde zu spät. Die Schaufel rauschte über ihn hinweg. Sie hätte ihm den Kopf zerschmettert. In diesem Moment registrierte der Meister des Übersinnlichen ein goldenes Schemen direkt vor sich. Für einen Sekundenbruchteil nur. Gleichzeitig flammte das Amulett dunkelgrün auf. Ebenfalls nur für einen Sekundenbruchteil war Merlins Stern in das grüne Leuchten gehüllt, dann erlosch es schlagartig wieder.

Die Blechscheibe hat den Schutzschirm gar nicht erst aufbauen müssen, weil der Angriff schon im Ansatz beendet war, fuhr es Zamorra durch den Sinn. Doch er musste sich bereits wieder auf den wild gewordenen Baggerfahrer konzentrieren. Die Schaufel schwenkte zurück! Sie schwebte über dem Professor und seiner »Verlobten« in der Luft.

Merde!

Zamorra kam auf die Knie und hechtete mit einem wahren Panthersatz nach vorne aus der Reichweite der Schaufel. Schmerzhaft kam er auf dem Bauch auf und rollte sich zur Seite. Er war sicher gewesen, dass der Angriff ihm galt. Das bestätigte sich nun. Der Bagger setzte sich in Bewegung! Die Kettenraupen klirrten, als das Gefährt nach hinten wegrollte, direkt auf ihn zu. Dummerweise lag Patricia noch im Weg!

»Roll dich weg!«, brüllte Zamorra.

Die junge Frau rührte sich nicht. Sie starrte dem Verhängnis stumm und mit weit aufgerissenen Augen entgegen. Die Ketten waren höchstens noch zwei Meter von ihr entfernt!

Der Meister des Übersinnlichen wollte sich gerade erheben und die junge Frau unter Einsatz des eigenen Lebens aus dem Gefahrenbereich zerren, als ihm klar wurde, dass Patricia kein Mensch war. Sie war eine animierte Figur, mehr nicht. So wie alles hier. Statt zu helfen, brachte er sich lieber selbst in Sicherheit.

Unter den grässlichen Schreien der Menschen wurde Patricia überrollt. Blut und Gewebereste hingen an den aufsteigenden Kettengliedern. Dem Meister des Übersinnlichen wurde fast schlecht. Digital oder nicht, in diesem Moment erfasste ihn eine Riesenwut auf den Baggerfahrer. Er rannte unter dem Schwenkarm hindurch, kletterte affenartig auf die Maschine und schickte Will mit einem gezielten Handkantenschlag in die Bewusstlosigkeit.

Und weil Zamorra gerade so schön in Wut und am Aufräumen war, griff er auch gleich noch die Hexe an. Er sprang mit einem mächtigen Satz vom Bagger, rannte auf Lady Mabel zu, griff dieser in den Ausschnitt und zerrte das Hexenamulett hervor. Er packte die Lady am Hinterkopf und presste es ihr mit der anderen Hand auf die Stirn. »Fahre aus, unreiner Geist!«, zitierte er die zentrale Formel aus dem Rituale Romanum der Katholischen Kirche.

Ein schwarzes Schemen löste sich aus den Nasenlöchern der Lady und fuhr mit einem schrillen Kreischen in das Skelett zurück. Zamorra rief nun Merlins Stern. Das Amulett, das noch immer unter seinem Hemd versteckt vor seiner Brust hing, löste sich von der Kette und erschien übergangslos in seiner ausgestreckten Hand.

Angriff!, befahl der Meister des Übersinnlichen. Mach die Hexe alle!

Silbrige Angriffsblitze zuckten aus dem Amulettzentrum und schlugen in das mumifizierte Skelett. Es leuchtete wie unter einem Röntgengerät auf, wurde für einen Moment durchsichtig. Zamorra sah den Geist der Hexe als schwarzes, waberndes Schemen im Schädel sitzen. Verzweifelt wehrte sich die nebelartige Substanz gegen die Blitze.

Plötzlich überzog ein goldenes Leuchten die gesamte Szenerie. Überall konnte Zamorra den goldenen Schimmer wahrnehmen, auf jedem noch so kleinsten Detail. Er schien sich zwischen den Hexengeist und das Amulett zu schieben. Zamorra glaubte nicht richtig zu sehen. Die Blitze wurden von dem goldenen Leuchten aufgesogen und unschädlich gemacht!

In diesem Moment erschien ein riesiger hässlicher Teufelskopf über der Szenerie. Wie eine abstürzende schwarze Sonne hing er am Himmel.

Turalel!

»Game over«, sagte der Game Master.

Die Umgebung verschwamm. Zamorra fand sich auf der Couch des provençalischen Bauernhofs wieder.

»Aber hallo«, sagte Nicole, während er den Helm absetzte.

***

Manchester, 2007

Duncan Wexford schaute sich das Video gleich nach dem Aufstehen um halb elf Uhr an. Anschließend überdachte er einige Details seines neuen Spiels, ließ es dann aber wieder sein.

Wie soll man nachdenken, wenn außer ein paar alten Äpfeln nichts zu essen im Haus ist?, fragte er sich zornig. Da werde ich mal ein ernsthaftes Wort mit Maggie reden müssen. Na ja, morgen vielleicht. Heute ist ja Clubabend.

Bereits um vier Uhr nachmittags fuhr Wexford in die Innenstadt. Die »Red Devils 73« hatten ihr Vereinsheim im Stadtteil Rusholme in der Wilmslow Road. Dort traf sich der harte Kern zwei Mal wöchentlich, um Stadionchoreografien und andere Aktivitäten einzustudieren und vorzubereiten. Wexford ließ nach Möglichkeit keine Zusammenkunft aus. Bei seinen Fußballkumpels fühlte er sich wohl, hier galt sein Wort noch etwas, hier lauschten die Leute seinen Geschichten. Außerdem musste man doch Verbindungen pflegen, wenn man Geschäftsmann war und Spiele verkaufen wollte. Wexford war sicher, dass er die 73er mit seinem neuen Spiel restlos überzeugen würde.

Bevor sie loslegten, sangen die 73er verschiedene United-Songs und verhöhnten danach die verhassten Blauen von Manchester City mit wahren und erfundenen Geschichten und Anekdoten. Dabei lief Duncan Wexford mal wieder zu großer Form auf. Die Runde brüllte vor Lachen und er war glücklich.

Nach dem offiziellen Ende gab Wexford Mike Keane, dem Vorsitzenden der 73er, das Video wieder zurück. »Mike, kann ich mal ein paar Worte privat mit dir sprechen?«

Der kräftige Mann mit den streichholzkurzen Haaren und der Brille lächelte. Jovial schlug er Wexford auf die Schulter. »Klar, Dun, für dich immer. Brauchste 'n Ticket für ein Auswärtsspiel? Ich schenk dir eins, wenn du willst.«

»Nein, vergiss es, du weißt, dass ich nichts geschenkt haben will.«

Mike lachte. »Der stolze Dun. Na gut, lass uns an die Bar sitzen. Aber zu einem Bier kann ich dich sicher überreden. Oder?«

»Das ja, klar.«

Duncan Wexford wollte erst noch ein wenig über United reden. Mike Keane unterbrach ihn fast brüsk. »Komm zur Sache, Dun, ja? Ich muss heut Nacht noch ein paar geschäftliche Dinge erledigen, ich hab nicht so viel Zeit wie du.«

Wexford wollte aufbrausen, ließ es dann aber. Er schaute lieber trübe in das Bier. »Darum geht's, Mike. Ich wollte dich mal fragen, wie du das machst. Du bist erfolgreich, hast ein Geschäft, das gut läuft, aber bei mir will das mit der Vermarktung einfach nicht klappen. Weißt du, ich arbeite wie der Teufel an meinen Spielen, oft zehn Stunden am Stück und mehr und sie sind wirklich gut, aber ich kann sie einfach nicht verkaufen. Warum hab ich so viel Pech an den Stiefeln kleben und du hast so viel Glück? Ich denk, dass ich so viel Pech nicht verdient hab. Könntest du vielleicht meine Spiele ganz offiziell den anderen Fanclubmitgliedern empfehlen? Und vielleicht auch anderen Clubs? Du hast Einfluss, die Leute hören auf dich und ich könnte endlich auch mal ein bisschen Glück gebrauchen. Du weißt, ich hab das bis heute nie gesagt, aber nun muss ich's tun, obwohl mir das schwer fällt. Sonst verlässt mich Maggie mit Marc und das will ich nicht.«

Mike Keane schaute Wexford fast mitleidig an. »Ganz ehrlich, Dun, bei dir hat das nichts mit Glück oder Pech zu tun. Ich hab ein paar von deinen Spielen gekauft und gespielt, wir sind schließlich Kumpels in United. So was verpflichtet. Aber Kumpels müssen sich auch mal die Wahrheit sagen können. Deine Spiele sind einfach zu schlecht, die kannst du nie gewinnbringend verticken. Und die Jungs hier, die spielen lieber Fußball als Dark Fantasy. Das müsste dir aber selbst eigentlich auch klar sein.«

Duncan Wexford ließ den Kopf hängen. Jedes Wort hatte ihn wie ein Schwerthieb getroffen. »Aber ich denke schon, dass meine Spiele gut sind…«, flüsterte er mit zitternder Stimme.

»Ach, halt die Klappe, Dun und komm endlich zu dir. Wer's nicht drauf hat, braucht Hilfe. Glaubst du tatsächlich, ich hab meinen internationalen Fan-Handel ganz alleine aufgebaut? Und so schnell? Nein, sag ich dir, ich hab mir ebenfalls Hilfe geholt. Und wenn du auch welche willst, dann stelle ich dich mal einer Lady vor, die sicher erfreut ist, dich zu sehen. Und ich garantiere dir, wenn du das Geschäft mit ihr machst, wirst du von da ab nur noch Erfolg haben. So wie ich.«

Duncan Wexford zögerte. Er brauchte keine Hilfe. Er würde es allein schaffen. Als er nach Hause kam, wartete bereits Maggie auf ihn. Sie hielt ihm einen Brief entgegen und schnaubte vor Wut. So hatte er sie noch nie erlebt.

»Da schau, was du angerichtet hast!«, schrie sie außer sich und warf ihm den Brief ins Gesicht.

Zitternd hob er ihn auf und las ihn. Er war von einem Anwalt. Der forderte 20.000 Pfund Schadenersatz, weil Duncan Wexford unerlaubterweise eine Melodie seines Mandanten in einem seiner Spiele verwendet habe.

»Hast du?«, schrie Maggie.

Wexford spürte ein schmerzhaftes Magenziehen, es wurde ihm schummrig vor Augen. »Das… das muss ein… Versehen sein, wirklich, ein blöder Irrtum. Ich würde doch so was niemals machen. Das musst du mir glauben, Maggie. Es wird sich alles klären, ich - ich rufe den Anwalt gleich morgen an.«

»Ach ja? Läuft das dann so wie mit der Bank? Und fast allen anderen Dingen auch? Wann ist morgen bei dir? In fünf Tagen, in sechs? Oder gar nicht? Weißt du was? Leck mich einfach am Arsch. Ich hau ab. Mir kommt schon das Kotzen, wenn ich dich nur sehe. Marc und ich kommen erstmal bei einer Freundin unter. In den nächsten Tagen holen wir uns dann, was wir brauchen.«

Duncan Wexford stand zitternd da. Er konnte nichts tun, als Maggie mit gepacktem Koffer das Haus verließ. Marc, der später kam und bereits vom Auszug seiner Mutter wusste, blieb immerhin im Haus. Aber er redete kein Wort mit seinem Vater, der sich jammernd bei ihm anbiedern wollte.

Am nächsten Tag ging Wexford zu Mike Keane. Sie verabredeten sich auf das kommende Wochenende. Mit Keanes dickem Mercedes fuhren sie hoch in die schottischen Highlands. In einem abgeschiedenen Tal, in dem Hunderte von Schafen an den Hängen weideten, hielt Mike Keane schließlich an. Sie stiegen aus. »So, jetzt müssen wir zu Fuß weiter. Zehn Minuten dauert's sicher noch.«

Sie gingen über schmale Steinwege einen Berg hoch. »Weißt du, Dun«, sagte Keane plötzlich, »bei mir ist das so gelaufen, dass ich Constantine Fitzgibbon hier oben bei einem Jagdausflug kennengelernt hab.« Er grinste. »Na ja, bei mir war's so ähnlich wie bei dir, ich wollte endlich Erfolg und ein Jagdkamerad von hier sagte mir, die Fitzgibbon sei da genau die Richtige, die könnte das schon machen. Und wie du siehst, sie hat mir geholfen, obwohl ich nur eine ziemlich seltsame Bedingung erfüllen musste.«

Duncan Wexford blieb stehen. »Was denn für eine Bedingung?«

Keane legte den Arm väterlich um seine Schulter. »Das hört sich jetzt vielleicht blöd an, aber ich musste einfach sagen, dass ich dem Teufel meine Seele verkaufe. Das hab ich getan und schwupps, schon war ich erfolgreich.«

Wexford spürte plötzlich sein Herz rasen. Er keuchte. »Das - das glaub ich jetzt nicht.«

»Ist aber so. Weißt du, ich hätt's trotzdem nicht gemacht, wenn die Fitzgibbon nicht einen Trick kennen würde, um den Teufel reinzulegen. So kann ich profitieren, aber muss später meine Seele nicht abgeben. So einfach ist das.«

Wexford wollte umkehren, ließ sich aber doch zum Weitergehen überreden.

Sie kamen an ein kleines, am Waldrand stehendes Haus. Duncan Wexford hatte eine alte Hexe erwartet, aber keine atemberaubend schöne junge Frau mit langen schwarzen Haaren. Sie war eine Zigeunerin, das sah er sofort.

Wexford versank fast in ihren tiefen Augen und es wurde ihm ganz heiß unter ihren sinnlichen, begehrlichen Blicken. So ging er mit ihr in ein Nebenzimmer, in dem es finster war und seltsam roch. Constantine fuhr mit dem Arm von unten nach oben. Sofort flammten Kerzen auf und tauchten den Raum in ein geheimnisvolles Licht. Die Kerzen bildeten einen exakt runden Kreis, in dessen Mitte ein Pentagramm gezeichnet war.

Die Zigeunerin drückte sich an Wexford. »Du wirst dein ganzes Leben Erfolg haben, Dun«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Wenn du mir nur vertraust. Es ist so einfach. Schließ den Pakt mit dem Teufel, der ohnehin der Herr der Welt ist und dir wird es nie wieder schlecht ergehen. Ich werde dann dafür sorgen, dass du deine Seele trotzdem nicht abgeben musst. Willst du?«

»Ja«, flüsterte Wexford. Kurze Zeit später saß er nackt im Kreis, während die ebenfalls nackte Zigeunerin um den Kreis herum ging und finstere Beschwörungsformeln murmelte.

Plötzlich zuckten grellrote Lichter durch den Kreis, es wurde eisig kalt. Wexford, nun wieder ein bisschen klarer, bekam es mit der Angst zu tun. Er wollte aus dem Kreis laufen, konnte aber nicht einen Finger bewegen.

Nebelschwaden wallten vor ihm hoch. Die roten Erscheinungen irrlichterten nun in ihnen. Mit großen Augen sah er etwas Schwarzes in den Nebeln materialisieren. Es nahm schnell feste Konturen an und trat schließlich aus dem Wabern heraus.

Wexford zitterte so stark, dass seine Zähne aufeinander klapperten. Dabei wusste er genau, dass es sich lediglich um eine Halluzination handeln konnte, denn es gab im richtigen Leben keine Dämonen. Wahrscheinlich war irgendeine halluzinogene Droge im Kerzenrauch.

Das Wesen, das er vor sich zu sehen glaubte, sah zum Fürchten aus. So konnte man sich tatsächlich den Teufel vorstellen.

»Ich bin Turalel aus der persönlichen Legion des einstigen satanischen Ministerpräsidenten Lucifuge Rofocale. Warum habt ihr mich gerufen?«, donnerte der Teuflische. »Könnt ihr mir keinen guten Grund nennen, so nehme ich euch alle mit in die Hölle.«

»Oh ja, wir haben einen guten Grund, Turalel«, sagte Constantine Fitzgibbon mit schriller Stimme. »Duncan Wexford will Erfolg im Leben und ist bereit, dir dafür seine Seele zu verpfänden.«

Turalel kicherte gemein. Er fixierte Duncan Wexford aus seinen tückischen Augen. »Stimmt das? Willst du mir deine Seele verpfänden für ewigen Erfolg im Leben?«

»Ja«, flüsterte der Programmierer eingeschüchtert.

»Nun gut. Dann werden wir den Pakt schließen. Und ich verpflichte mich, künftig dein persönlicher Teufel zu sein und dir mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Ich garantiere dir, dass du mit Beginn des Pakts so erfolgreich sein wirst, wie du es dir niemals hättest vorstellen können.«

Turalel begann noch wesentlich finsterere Beschwörungsformeln als die Fitzgibbon zu murmeln. Wexford spürte, wie etwas Unsichtbares über sein Herz fuhr und die Haut öffnete. Aus dem Schnitt trat Blut hervor. Der Programmierer wusste im selben Moment, dass es sich nicht um gewöhnliches, sondern um sein Herzblut handelte!

Auch bei Turalel öffnete sich die Haut, allerdings nahe der Hüfte, denn dort hatte er sein Herz sitzen. Tief schwarzes Blut quoll hervor und lief zäh an ihm hinunter.

Der Dämon packte Duncan Wexford, zog ihn blitzschnell zu sich her und drückte ihn so an sich, dass die beiden Wunden aufeinander zu liegen kamen und das Blut sich mischte.

Albtraumhafte Visionen geisterten durch Duncan Wexfords Bewusstsein, der zudem vom Gestank des Dämons fast ohnmächtig wurde. Er sah brennende Ebenen, tanzende Teufel, unglaublich hässliche Monster und viele Dinge mehr, die sein Herz fast zu Stein werden ließen. Gleichzeitig stieg Triumph in ihm hoch. Das waren die Welten, die er sich immer erträumt hatte!

Abrupt hörten die Visionen auf, als Turalel ihn von sich stieß. »Und nun, Duncan Wexford, werden wir daran gehen, ein Computerspiel zu schaffen, wie es die Welt noch nie zuvor erlebt hat. Ich spreche von den magischen Welten des Duncan Wexford. Was hältst du davon, wenn wir das Spiel Lost Soul nennen?«

»Ja«, flüsterte Wexford, noch ganz unter dem Eindruck des Gesehenen. »Das ist ein guter Name. Griffig, geheimnisvoll. Das neue Spiel soll Lost Soul heißen. Und ich danke euch allen, die ihr mir das ermöglicht habt.«

Er sah in Mikes und Constantines grinsende Gesichter. Und Turalel lachte gellend.

***

Rousillon

»Diesen Einstiegslevel kenne ich tatsächlich nicht«, sagte Jeremy Dupont, während er luftgetrocknete Salami aus der Speisekammer fraß. »Aber das ist kein Wunder, weil man immer in dieselbe Szenerie neu einsteigt. Jedenfalls war's bei mir so, ich glaube, ich bin vier- oder fünf Mal aus dem Einstiegslevel geflogen. Aber das Gute ist, wenn man höhere Levels erreicht, kann man auch wieder dort einsteigen. Man muss es nur dem Game Master sagen, aber der fragt einen ohnehin danach.«

»So, du warst dort also verlobt«, ging Nicole dazwischen. Es hörte sich etwas spitz an. »Und du hast sogar mit der Dame geschlafen.«

»Nein, hab ich nicht. Ich hab nur die Erinnerung daran mitbekommen.« Zamorra lächelte.

»Das ist genau das Gleiche«, behauptete seine bessere Hälfte. »Dich rettet momentan nur die Tatsache, dass du sie nicht unter dem Bagger hervorgezogen hast. Wenn du beim nächsten Mal speziell diese Schnacksel-Gedanken nicht umgehend aus deinem Gedächtnis streichst, dann beiße ich dir die Eier ab.«

»He, das ist mein Spezialgebiet«, beschwerte sich Jeremy Dupont.

»Du hältst die Klappe und frisst deine Salami weiter, ja?« Nun lächelte auch Nicole. »Keine Panik, Chéri. Ich hab doch nur ein bisschen Spaß gemacht. Langsam solltest du wissen, dass ich die reinste Humorbombe bin.«

»Die spinnen, die Franzosen«, sagte Dupont. »Aber dass Sie gleich das ganze Wissen gehabt haben, kommt mir äußerst seltsam vor, Professor. Das kann ich mir und deswegen auch Ihnen nicht erklären, denn bei mir war's komplett anders. Dass Sie rausgeflogen sind, ist da schon eher nachzuvollziehen. Wir haben es hier mit einem Computerspiel zu tun. Das ist programmiert, es gibt Spielregeln, die zumindest an den Eckpunkten eingehalten werden müssen. Durch Ihr zugeflossenes Wissen haben Sie die Hexe viel zu früh entdeckt und angegriffen. Ich bin sicher, dass Sie aber erst einige fest programmierte Spielregeln erfüllen müssen, bevor Sie auf den nächsten Level weiterkommen. Auch in anderen Wargames kommen Sie nur weiter, wenn Sie sich gewisse Waffen in Ihr Arsenal geholt haben und/oder die richtigen Verbündeten gewonnen haben. So was halt. Da ist Lost Soul ausgesprochen erfindungsreich, denn man muss auf kleinste Details achten, viel Fantasie haben und manchmal von den gewohnten Denkschemen wegkommen.«

»Schemata«, warf Nicole ein.

»Von mir aus auch das. Die Spielentwicklung führt Sie auf jeden Fall an einen gewissen Punkt, Professor. Erst da dürfen Sie die Hexe vernichten, wenn sich das Tor in die neue Welt öffnen soll.«

»Hm. So weit begriffen. Was ich aber immer noch ganz und gar nicht begreife, ist die Rolle des seltsamen goldenen Schemens.«

»Jetzt war's richtig«, sagte Nicole. »Hier heißt es korrekt Schemen und nicht Schemata.«

»Bleib bitte ernst, Nici. Ich bin mir nämlich sicher, dass das Goldene mich angegriffen hat, sonst hätte die Blechscheibe keinen Versuch gemacht, den Schutzschirm aufzubauen. Warum greift es mich aber an, während es Jeremy gerettet hat? Das gibt momentan noch keinen Sinn für mich. Hat jemand von euch eine Idee?«

Es kam keine.

»Und warum war plötzlich die ganze Landschaft golden? Wie hat es der Schimmer geschafft, die Angriffsblitze zu neutralisieren? Das will mir nicht in den Kopf.«

»Go in and find out«, erwiderte Nicole.

***

Lost Soul, Einstiegslevel

Dieses Mal erkannte Turalel Zamorra tatsächlich als zuvor bereits tätigen Spieler. Er wusste sogar, dass der Meister des Übersinnlichen im Einstiegslevel gescheitert war.

»Deswegen kommst du automatisch wieder dort hin, wenn du es erneut versuchen willst. Und das willst du, dessen bin ich mir vollkommen sicher.«

Zamorra nickte. »Ja. Also los, mach voran, Game Master.«

Erneut fand sich Zamorra auf dem Balkon wieder. Das Wissen vom vorigen Versuch hatte er tatsächlich komplett behalten. Und irgendwie war er doch ein wenig froh, als er Patricia wohlbehalten und unversehrt wieder sah. Die weiteren Ereignisse spielten sich fast identisch ab; bis dahin, als plötzlich das Hexenamulett verschwunden war. Doch dieses Mal löste Zamorra die Szene nicht auf. Er war erleichtert, dass nun auch der Angriff des Baggerfahrers nicht mehr kam.

Das Hexenamulett blieb also zunächst verschwunden.

Als Zamorra Coringham Castle betrat, änderte sich die Szenerie erneut. Übergangslos saß er im Speisesaal. Mit einem Schlag hatte sich sein Wissen erweitert, denn die Szene spielte sich einige Tage später ab.

»Wo sie nur bleibt?«, fragte Sir Henry ungehalten und meinte damit seine Tochter. Dabei sah er seinen künftigen Schwiegersohn auffordernd an.

»Na, wo wird sie wohl sein?«, antwortete Zamorra nassforsch, obwohl er genau wusste, dass Sir Henry diesen lockeren Ton nicht mochte. Unterhaltungen, gleich welcher Art, hatten gefälligst ernst zu sein. Humor kannte Sir Henry höchstens vom Hörensagen, was für einen walisischen Adligen eher ungewöhnlich war. »Paps geht zum Lachen garantiert in den Keller«, pflegte Patricia immer zu sagen, die in dieser Beziehung eher nach ihrer Mutter kam und Lady Mabels sonniges Gemüt geerbt hatte.

Außerdem war Sir Henry Traditionalist durch und durch. Zum Speisen hatten die Herren gefälligst im Anzug mit Krawatte zu erscheinen, die Damen zumindest in eleganter Bluse und langem Rock, noch besser im Abendkleid. Darauf bestand der Hausherr, da ließ er nicht mit sich spaßen, aber, wie gesagt, in anderen Dingen auch nicht. Und wenn jemand zu spät zum Essen kam, konnte ihn Sir Henry geradezu verachten, mindestens zwei Tage lang. Dann war er aber doch wieder zum Verzeihen bereit.

»Beantworten Sie meine Frage nicht mit einer Gegenfrage«, fauchte Sir Henry und rückte seine Krawatte zurecht.

»Verzeihung«, machte der Professor einen Rückzieher. »Patricia ist ganz sicher noch in der Bibliothek und wälzt den alten Schinken durch. Seit drei Tagen macht sie ja praktisch nichts anderes.«

»Wenn Sie mit dem alten Schinken die ruhmreiche Familienchronik der Coringhams meinen, dann bedaure ich zutiefst, dass es auf Coringham Castle heutzutage keine Folterkammer mehr gibt.«

Zamorra grinste. »Und wenn schon. Dank der Genfer Menschenrechtskonventionen dürften Sie sie ohnehin nicht aktiv benutzen, Sir Henry.«

»Schluss jetzt, ihr Streithähne«, ging Lady Mabel energisch dazwischen. »Ansonsten mache ich für euch beide den Folterknecht und dann tut's richtig weh. Angus, seien Sie doch bitte so nett und holen uns Lady Patricia her.«

Der Butler, der neben der lang gezogenen Tafel aus dunklem Eichenholz stand, nickte würdevoll. »Sehr wohl, Mylady.« Doch als er gerade auf dem Absatz kehrt machen wollte, stand Patricia in der Tür. Raschen Schrittes und leicht verschwitzt kam sie zur Tafel. »Entschuldige, Paps«, lächelte sie. »Aber ich habe einfach nichts Passendes zum Anziehen gefunden. Und ich will ja nicht, dass du dich über mich ärgern musst.«

Das war zweifellos eine kleine Notlüge, wie Zamorra sofort erkannte, aber sie erfüllte ihren Zweck. Sir Henry war besänftigt, weil er seiner Tochter sowieso nicht wirklich etwas übel nehmen konnte, nicht mal den Verstoß gegen Tradition und gute Sitte. »Brav, brav«, murmelte er. »Nun setz dich geschwind, mein Kind, damit wir beginnen können.«

Sir Henry, der direkt unter dem riesigen Wappen derer von Coringham saß, das einen Hirsch vor zwei gekreuzten Speeren zeigte, sprach ein Tischgebet. Danach verspeiste die Gesellschaft schweigend »Lady Llanovers walisische Salzente, heiß, in Zwiebelsoße schwimmend«, ein traditionelles Rezept, das im übrigen Britannien unbekannt war, dem walisischen Gaumen aber ausgezeichnet mundete. Zamorra hingegen konnte mit einer derartigen meersalzbehandelten Spezialität nicht allzu viel anfangen, zumal sie heute ein bisschen arg viel Salz abbekommen hatte. Doch er würgte seine Portion tapfer hinunter.

Hm, die Hexe sitzt nach wie vor in der Lady, das spüre ich deutlich. Gut, dann lassen wir's einfach mal weiterlaufen.

»Weißt du schon etwas Neues über die Tote, Paps?«, fragte Patricia, nachdem alle Messer und Gabel niedergelegt und sich die Münder getupft hatten.

»Ja, mein Kind.« Sir Henry wischte sich mit einem Tüchlein den Schweiß von der Stirn. »Vorhin hat dieser Polizeiinspektor Cow oder Cough, oder wie immer dieser gute Mann heißen mag, angerufen. Die gefundenen Gebeine sind untersucht worden. Die Leiche ist keinesfalls neueren Datums.«

»Damit wären wir aus dem Schneider«, kicherte Patricia. »Ich dachte schon, Mum und du, ihr hättet eine Leiche in der Mauernische.«

»Papperlapapp«, brachte Sir Henry zum nunmehr x-ten Mal seinen Lieblingsausdruck ins Gespräch ein und sein schwarzer Seehundbart zitterte vor leiser Empörung. »Lass die dummen Späße, mein Kind. Das ist ein ernstes Gespräch. Nun, also, dieser Polizeiinspektor Colby…«

»Ich dachte, er hieße Cow oder Cough.«

»Papperlapapp. Also, dieser Cowboy sagte, dass man das Alter der Gebeine nicht auf den Monat genau bestimmen könne. Es ist aber sicher, dass sie aus dem Mittelalter stammen, also viele Hundert Jahre alt sind.«

Die schwarze Aura in Lady Mabel leuchtete für einen Moment etwas greller. Zamorra blieb ruhig.

»Faszinierend«, bemerkte Patricia. »Und was passiert jetzt mit der Toten?«

»Ich habe beschlossen, sie auf unserem Schlossfriedhof zu beerdigen«, sagte Sir Henry bestimmt. »Sie war eine Bewohnerin Coringhams und die wurden bis weit ins achtzehnte Jahrhundert hinein allesamt auf unserem uralten Gottesacker beigesetzt. Dort wird die Tote ein würdiges Grab erhalten. Ich habe nochmals nachgesehen: Unsere Familie hat bis heute das Recht, ihre Angehörigen auf dem hauseigenen Friedhof zu beerdigen. Wäre ja noch schöner, wenn das anders wäre.«

Nach dem Aufheben der Tafel und Sir Henrys lautstarker Ankündigung, dass er sich nun wieder zu seinen Orchideen zurückziehen werde, fragte Zamorra seine Verlobte pflichtschuldigst: »Ich möchte noch einen kleinen Spaziergang machen, Herzallerliebste. Kommst du mit mir?«

Patricia schmiegte sich an ihn und hauchte ihm einen entschuldigenden Kuss auf die Lippen. »Tut mir leid, Darling, heute nicht. Ich muss unbedingt noch ein paar Seiten in unserer Familienchronik lesen. Du ahnst ja gar nicht, wie spannend das ist.«

»Kann ich mir gut vorstellen«, log Zamorra.

»Ich will unbedingt wissen, wer die Tote ist. Vielleicht finde ich ja etwas über sie in der Chronik.«

»Kein Problem. Tu, was du tun musst.«

Na prächtig, dann kommt die Miss wenigstens schon nicht auf den Gedanken, mir an die Wäsche zu gehen. Ich müsste dann Migräne vortäuschen und das ist eines de Montagnes unwürdig.

Zamorra verbrachte die Nacht und einen kompletten weiteren Tag auf Coringham Castle und hoffte, dass das nicht die Realzeit seiner eigenen Existenzebene war. Gott sei Dank war Patricia über der Chronik eingeschlummert und erst früh am Morgen ins Bett gekommen, wo sie bis in die späten Vormittagsstunden weitergeschlafen hatte. So hatte sich Zamorra ihr erneut entziehen können. Er suchte immer wieder die Nähe von Lady Mabel, aber die Hexe in ihr verhielt sich passiv. Also tat auch der Professor nichts weiter. In der zweiten Nacht war es wie in der ersten. Patricia wollte aus der Bibliothek nicht mal mehr zum Essen heraus und so war es ihm ein Leichtes, sich ihr erneut zu entziehen. Dummerweise entzog sich auch ihm jemand. Die alte Cynthia nämlich, mit der er zu gerne geredet hätte. Aber wo er sie auch suchte, sie war nicht aufzufinden. Fehlte ihm also der Schlüssel, um sie zu treffen? Was musste er tun?

Die Spielprogrammierung reichte tatsächlich bis in einige kleine benachbarte Dörfchen, die er besuchen konnte. Warum? Musste er sich dort etwas besorgen, das ihn weiter brachte? Oder brachte es etwas, dort nach Cynthia zu suchen? Zuerst mal stand aber die Beerdigung des Hexenskeletts an.

Der alte Friedhof von Coringham lag einige Hundert Meter außerhalb der Schlossanlage, auf einem flachen, einsamen, baumbestandenen Hügel. Um den kleinen Gottesacker zog sich eine uralte, verwitterte, von Moos überzogene brusthohe Steinmauer, die zudem von Ranken und anderem Grünzeug überwuchert war. Im gras- und unkrautbewachsenen Boden standen eingesunken und windschief einige Grabsteine, an denen sich der Zahn der Zeit mehr als gütlich getan hatte, einige lagen längst da und wieder andere waren zusätzlich zertrümmert. Es war ein Durcheinander ohne jegliche Ordnung.

Als ob die Grabsteine mit der Umfriedungsmauer einen ewigen Wettbewerb austragen würden, dachte Zamorra in einem romantischen Anflug: Wer bringt durch seine Verwitterung die morbidere Schönheit hervor? Hach, wenn mich jetzt nur Nici hören könnte, ich glaube, sie wäre stolz auf meine literarische Ader!

Der Meister des Übersinnlichen starrte auf die frisch ausgehobene Grube nahe der alten Kapelle, im Schatten einer uralten Eiche. Die kleine Gesellschaft stand mit vor dem Schoß gefalteten Händen um die Grube. Vier Träger senkten soeben die Holzkiste mit den sterblichen Überresten der Hexe hinein.

Lady Mabel, die den Vorschlag ihres Mannes, das Skelett hier zu beerdigen, unterstützt hatte, fühlte sich nun aber sichtlich nicht wohl. Die etwas dickliche, aber ansonsten gut und immer gesund aussehende Mittvierzigerin, die noch nicht ein einziges graues Haar hatte, war momentan ziemlich blass um die Nase. Zamorra sah das trotz des großen Wagenrad-Hutes, den sie trug. Sie bewegte sich unruhig von einem Fuß auf den anderen und musste sich sogar leicht auf Patricia abstützen. Dass ihr extrem unwohl war, sah sogar ein Blinder mit Krückstock.

Zamorra kannte als einziger den wahren Grund: Er spürte, dass die Hexe in Lady Mabel ungeniert triumphierte. Die Beisetzung auf dem Friedhof schien ihr prächtig in die Karten zu spielen.

Sir Henry sprach ein paar bewegende Worte. In heiligem Ernst, als sei es seine eigene Mutter, die er hier zu Grabe trug. Es war die Rede davon, dass die »liebe Verblichene hoffentlich längst im Himmel« war und »Gottes Antlitz schauen« durfte. Zamorra hätte lachen können, als er daran dachte, wie weit Sir Henry von der Wahrheit weg war, beließ es aber bei einem ausdruckslosen Gesicht. Etwas Anderes interessierte ihn viel mehr.

Denn auch die alte Cynthia war gekommen. Obwohl ihr das Gehen schwerfiel, hatte sie den Weg hierher doch tapfer bewältigt. Mehr denn je sah sie mit der langen Nase und den zwei dicken Warzen im runzligen Gesicht wie eine Märchenhexe aus. Leicht gebeugt, mit ausgeprägtem Rundrücken, stand sie da, auf einen Krückstock gestützt. Immer wieder starrte sie auf die Totenkiste, die jetzt zwei Meter tief lag, dann beobachtete sie die Anwesenden. Der Professor erschauerte kurz, als ihm gewahr wurde, mit welch wachem, sezierendem Blick Cynthia ihre Umgebung beobachtete. Der Meister des Übersinnlichen beobachtete hingegen ausschließlich sie. Ihre weißmagische Aura war in den letzten Tagen wesentlich stärker geworden. Das war mehr als interessant. Wer war Cynthia wirklich?

Nach seiner Rede schaufelte Sir Henry die Grube zu. Diesen letzten Dienst an seiner Vorfahrin müsse er höchstpersönlich tun, behauptete er. Das sei er ihr schuldig.

Die Anderen ließen Sir Henry arbeiten und gingen zum Schloss zurück. Zamorra wollte Cynthia stützen, um endlich mit ihr ins Gespräch zu kommen, aber die lehnte ab. Fast entrüstet, wie ihm schien. Für einige Momente belegte ihn Patricia mit einem Gespräch. Als er sich umschaute, war Cynthia verschwunden.

So ein Mist.

Turalel erschien am Himmel. »Game over«, sagte er.

Zamorra wurde erneut aus dem Spiel geworfen.

***

Rousillon

»Hallo Chéri«, sagte Nicole, die ihm gegenüber in einem Sessel saß und an ihrem IT-Handy herumdrückte. »Schon wieder da? Du warst - ja, ziemlich genau eine Stunde weg. Hast du was erreicht oder hat dich deine wunderhübsche Verlobte rausgeworfen, weil du ihre abartigen Wünsche hoffentlich nicht erfüllen wolltest?«

»Sie wollte meine nicht erfüllen«, murmelte Zamorra und nahm den Helm ab. »Nein, der Game Master hat mich rausgekickt. Irgendwas muss ich wieder übersehen haben.«

Nicole überlegte einen Moment. »Möglicherweise liegt es daran, dass du zu viel weißt«, meinte sie. »Dann musst du dir nämlich nicht mehr die Mühe machen, Wissen zu sammeln. Und schon bist du wieder wie ein Stoffel über einen virtuellen Knackpunkt drübergelatscht. Sozusagen.« Sie grinste, kam zu ihm und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn.

Zamorra nickte und stand ebenfalls auf. »Da könnte was dran sein, Nici. Aber zuerst mal muss ich mir etwas die Beine vertreten, bevor ich wieder in die geheimnisvolle Welt von Coringham Castle eintauche. Ich sehe, du bist gerade in der Bibliothek. Suchst du was Bestimmtes? Komm, geh ein bisschen mit mir vors Haus.«

Nicole nickte und wedelte mit dem Handy, mit dem sie tatsächlich im digitalisierten Teil der Bibliothek von Château Montagne surfen konnte. »Ich hab mal geschaut, ob wir was über diesen Turalel haben.«

»Und? Was gefunden?«

»Bisher nicht, auch nicht woanders. Ich habe aber William beauftragt, auch noch im Blätterwald nachzuforschen.« So nannte Nicole neuerdings den Bibliotheksteil, der nach wie vor seiner Digitalisierung harrte und bislang eben nur auf Blättern existierte.

***

Lost Soul, Einstiegslevel

Kurze Zeit später war Zamorra zurück im Spiel. Turalel setzte ihn da ab, wo er es wünschte. Kurz nach dem Verspeisen von »Lady Llanovers walisischer Salzente, heiß, in Zwiebelsoße schwimmend« nämlich, denn die wollte er sich auf keinen Fall nochmals antun.

Wissen, ja. Und wo kriegt man Wissen her? Aus Bibliotheken zum Beispiel. Vielleicht ist der Schlüssel zum Weiterkommen tatsächlich die Bibliothek. Ist doch seltsam, dass sich Patricia so ausdauernd dort rumtreibt. Könnte was zu bedeuten haben. Mal sehen.

Zamorra ging in Richtung Bibliothek. In einem der großen Treppenhäuser blieb er plötzlich stehen. Hinter einer der Ritterrüstungen, die die Treppe hoch aufgestellt waren, trat Sir Henry hervor.

Der Meister des Übersinnlichen runzelte die Stirn. »Was tun Sie denn hier, Sir Henry? Ich dachte, Sie seien bei Ihren Orchideen.«

Der alte Mann sah Zamorra fast lauernd an. »Auf ein Wort, Zamorra«, flüsterte er heiser. »Sie dürfen sich von Patricia nichts gefallen lassen. Sie müssen sich durchsetzen mit Ihren Wünschen, sonst kommen Sie nicht weiter. Ich war viel zu nachgiebig mit ihr, das hat ihr nicht gut getan. Hören Sie auf meine Worte.« Damit ging er die Treppe nach unten, ohne sich noch einmal umzusehen, und verschwand durch die nächste Tür.

Der Meister des Übersinnlichen runzelte die Stirn. Hatte er nicht für einen Moment einen goldenen Schimmer um Sir Henry gesehen? Kopfschüttelnd ging er weiter und betrat schließlich die riesige Schlossbibliothek. In dem gut 100 Quadratmeter großen Raum, der mit Holzplanken ausgelegt war und in dem viele Hundert Regale standen, stapelten sich uralte Wälzer, die so schwer waren, dass man damit locker jemanden hätte erschlagen können, neben neueren Büchern bis unter die Decke. Ein Paradies für Spinnen und anderes Ungeziefer, dachte Zamorra und Spinnweben gab es in der Tat genug. Auch vertrocknete Kamillenbüschel und einige Bärlappkränze hingen herum.

So was würde es bei William nicht geben.

Die Gänge zwischen den Regalen waren dunkel, eng und unübersichtlich. Aber der Professor wusste genau, wo Patricia war. Wie immer saß sie in einem alten, leicht vermoderten Ledersessel, einen mächtigen, in abgegriffenes Schweinsleder gebundenen Folianten vor sich liegend, in den sie sich vertieft hatte. Mehrere Zettel lagen vor ihr, auf denen sie Notizen machte. Fast widerwillig löste sie sich aus dem Buch, als er vor sie hintrat.

Zamorra küsste sie flüchtig. »Na, Darling, was machen deine Studien? Hast du die arme Seele endlich gefunden?«

»Nein, das ist gar nicht so einfach«, erwiderte sie eifrig und mit leuchtenden Augen und sichtbar froh, dass er nichts anderes von ihr wollte. »Komm, setz dich doch und hilf mir. Ich muss nämlich über drei Jahrhunderte durchackern und das sind über tausend Seiten. Schätzungsweise. Manch einer meiner Vorfahren hat geschrieben, dass die Schwarte gekracht hat. Oder schreiben lassen.« Sie lachte. »Da, schau, diese Handschrift kann ich zum Beispiel gar nicht lesen, da muss mir Angus helfen, der das besser kann. Ich nehme aber mal an…«

»Ist ja gut, Liebling. Aber ich bin hier, weil ich dich doch noch zum Spazierengehen überreden wollte. Ich habe Lust darauf und dir täte die frische Luft auch ganz gut.«

Ärger flog über ihr Gesicht. »Ich sagte doch, dass ich da jetzt keine Lust drauf habe. Ich will nämlich unbedingt noch die nächsten vier Seiten studieren, die kann ich besser lesen. Diese altertümliche Sprache, unglaublich, wie blumig sich die Leute damals ausdrückten!«

»Nun mach aber mal einen Punkt«, erwiderte Zamorra und zeigte seinen Ärger ebenfalls offen. »Sei bitte jetzt so nett und komm mit mir, ja? Ich bin sicher, dass du nach der Sauerstoffdusche wesentlich besser arbeiten kannst.«

»Aha, der Herr befiehlt und die Sklavin gehorcht«, fauchte Patricia. »Jetzt komm mal wieder runter von deinem hohen Ross. Bloß weil ich einmal nicht so will, wie du, machst du mir gleich so eine Szene.«

Zamorra mimte den Sprachlosen, als er in die angriffslustig funkelnden Augen seiner Verlobten blickte. »Szene? Ich hab dir doch keine Szene gemacht. Und ich hab dir auch nichts befohlen. Ich habe dich gebeten, verstehst du? Gebeten. Also, was ist jetzt?«

Patricia verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bleibe hier«, sagte sie energisch. »Wenn du lieb gefragt hättest, wäre ich sicher mitgekommen. Aber nicht in dem Ton. So nicht.«

»Aber ich hab dich lieb gefragt«, erwiderte er laut und in harschem Ton. »Du hast doch erst die Aggressivität in das Gespräch gebracht. Und was heißt, weil ich einmal nicht so will wie du? Ist dir klar, dass ich schon seit Tagen auf dich verzichten muss? Du hockst die ganze Zeit hinter dieser blöden Chronik und dieses Teil scheint dir viel wichtiger zu sein als ich. Muss ich langsam eifersüchtig werden?«

Patricia presste ihre Arme fester zusammen und stampfte zornig auf den Boden. »Und du willst Journalist sein?« höhnte sie. »Gerade du müsstest meine Recherchen eigentlich am besten verstehen können. Aber du willst mich ja anscheinend nicht verstehen. Es ist jetzt besser, wenn du gehst. Es bleibt dabei, ich mache hier weiter.« Damit wandte sie sich demonstrativ wieder dem Buch zu, indem sie sich von ihm wegdrehte.

Zamorra schnappte nach Luft. Er wollte noch etwas sagen, ließ es dann aber. Zornentbrannt drehte er sich um und marschierte durch die langen, zum Teil finsteren Gänge zurück. Dabei wäre er an einer Korridorkreuzung um ein Haar mit Cynthia zusammengestoßen. Er sah den Schatten, der aus dem Dämmerlicht neben ihm tauchte, gerade noch rechtzeitig.

»Cynthia, was machen Sie denn hier an dieser gottverlassenen Kreuzung?«, fragte er verwundert. »So weit drinnen im Schloss hätte ich jeden erwartet, aber nicht Sie.«

»Gottverlassen, ja«, murmelte sie und stützte sich wieder auf ihren Stock. »Verzeihen Sie einer alten Frau, wenn ich Sie erschreckt haben sollte, Sir. Aber ich brauche nur noch wenig Schlaf und bin in letzter Zeit viel in Coringham Castle unterwegs.« Sie kicherte leise und wirkte dadurch noch viel dämonischer, zumal nur ein Teil ihres Hexengesichtes im Licht lag, der andere im Dunkeln. »Die alten Mauern sind mein Zuhause, müssen Sie wissen, hier kenne ich mich aus. Ich liebe das Schloss über alles.«

»Gut. Dann wissen Sie sicher um viele Dinge, die hier auf Coringham Castle vorgehen, Cynthia. Es wundert mich, dass Sie so ausgedehnte Touren unternehmen, wo Sie doch beträchtliche Schwierigkeiten mit dem Gehen haben. Hat das etwas mit dem Hexenskelett zu tun?«

»Der Mensch ist zäher als man denken sollte«, sagte sie nur. »Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Sir. Sie sollten sich allerdings Sorgen um Ihre Verlobte machen. Ich bin gerade unabsichtlich Zeugin Ihres kleinen Streits geworden. Lassen Sie sich nicht entzweien. Lady Patricia wird Ihren Beistand und Ihre Liebe dringend brauchen. Schon bald. Im Moment ist es allerdings gut, dass Sie sich gestritten haben, denn sonst hätte ich wohl nichts von Ihrem Besuch in der Bibliothek erfahren, Sir. Sie waren laut genug, um mich anzulocken.«

Zamorra musterte sie nachdenklich. »Sie reden in Rätseln. Und Sie wissen mehr, als Sie zugeben, Cynthia. Irgendetwas Schlimmes passiert hier. Es geht um die Hexe, nicht wahr? Ich habe die Kamillenbüschel und Bärlappkränze in der Bibliothek gesehen, auch die Drudenfüße an den Regalen. Das stammt von Ihnen, stimmt's? Sie beschützen Patricia vor der Hexe. Ich bitte Sie, mich rückhaltlos aufzuklären, Cynthia. Denn ich bin vielleicht noch mehr als Sie an Patricias Wohlergehen interessiert, ich muss wissen, was vorgeht.«

Die alte Frau nickte. »Sie glauben also an die Existenz der Hexe. Das ist gut und richtig, denn es gibt sie tatsächlich. Aber das sollte ich Ihnen nicht hier erzählen, Sir, denn hier könnten die Wände Ohren haben. Gehen wir in mein Häuschen, wenn es Ihnen nichts ausmacht, dort sind wir sicher.«

Gleich darauf saßen sie in Cynthias Wohnzimmer, das total mit Kissen und Plüsch überladen war. Die alte Frau kochte Tee für sie.

»Seien Sie jetzt bitte nicht schockiert über das, was ich Ihnen erzähle, Sir. Ich spüre, dass die Hexe mit dem Freilegen ihres Skeletts erwacht ist. Und ich bin sicher, dass sie sich in einem Menschen eingenistet hat, den sie zumindest zeitweilig übernehmen kann. Den hat sie gezwungen, das Bannamulett vom Skelett zu nehmen, dass sie sich besser entfalten kann. Ich wundere mich allerdings, wie sie das geschafft hat. Ob das Amulett im Laufe der Jahrhunderte an Kraft verloren hat?«

Mitnichten. Jetzt ist mir klar, warum Lady Mabel leicht medial veranlagt animiert wurde. Wer immer dieses Spiel programmiert hat, er war ein wahres Genie und hat sich wahnsinnig viel Mühe mit stimmigen Details gegeben.

»Bisher habe ich Sie für einen der möglichen Kandidaten, den die Hexe beeinflusst, gehalten, Sir.«

Aha.

»Aber jetzt nicht mehr. Säße die Hexe in Ihnen, hätten Sie die Bibliothek nicht betreten können. Und dass Sie in meinem Haus hier sitzen, ist der letzte Beweis, denn es ist noch stärker gegen die Hexe gesichert.«

Zamorra dachte für einen Moment an den plötzlich aufgetauchten Sir Henry und den leichten Goldschimmer um ihn. Der Schlossbesitzer hatte ihm zum Streit mit Patricia geraten. Und nun stellte sich heraus, dass genau dieser Streit die Tür zu Cynthia und ihrem Wissen weit aufgestoßen hatte. Auch ein bestimmter Satz war in diesem Zusammenhang nicht ganz uninteressant. Zamorra hatte ihn noch genau im Ohr:

Sie müssen sich durchsetzen mit Ihren Wünschen, sonst kommen Sie nicht weiter.

Sonst kommen Sie nicht weiter. Das ergab nur auf die Spielprogrammierung bezogen Sinn. Zamorra rieselte es unangenehm über den Rücken. Wer oder was war das Goldene wirklich? Und welches Spiel spielte es? Der Meister des Übersinnlichen stand vor einem völligen Rätsel, nichts ergab Sinn. Warum um alles in der Welt stieß ihn plötzlich einer der animierten Charaktere mit der Nasenspitze auf die richtige Vorgehensweise?

Das widersprach der Spielidee völlig; es sei denn, es handelte sich um einen Trick. Oder steckte etwas ganz Anderes dahinter? Hing es mit dem Goldschimmer zusammen? Er konzentrierte sich wieder auf Cynthia.

»Ich muss etwas ausholen. Die unselige Geschichte beginnt im vierzehnten Jahrhundert. Shyleen war damals die jüngste Tochter der Coringhams und verliebte sich in einen einfachen Mann aus dem Volk. Der Kerl hieß Rochas und Shyleen wollte mit ihm durchbrennen. Da ließ Shyleens Vater, der finstere Sir Gruffydd, mit Billigung der gesamten Familie den bedauernswerten Rochas umbringen. Shyleen rächte sich daraufhin an jenen, die an der grausamen Verschwörung beteiligt waren.«

»Also quasi an allen.«

»Ja. Sie wandte sich der Schwarzen Magie zu und mutierte zur Hexe. Man flüsterte, dass sie nachts auf dem alten Friedhof von Coringham Castle mit dem Teufel getanzt hätte. Nachdem sie gewütet und sieben Menschen umgebracht hatte, darunter Vater, Mutter und zwei Schwestern, hetzte ihr ihr Onkel, Sir Gruffydds Bruder, den Hexenjäger Dylan auf den Hals. Der schaffte es, Shyleen zu besiegen und sie mit dem Bannamulett auf der Brust in eine Nische am Seitenflügel einzumauern. Aber Dylan traute der Sache nicht so ganz, denn kurz vor ihrem Tod hat sie nochmals ihre ganze Familie verflucht und geschworen, ihre Rache irgendwann zu vollenden. Uns so hat sich Dylan und seine Nachfahren zu Wächtern über die Hexe bestimmt.«

Zamorra hatte so etwas schon geahnt. »Sie sind die aktuelle Wächterin, nicht wahr?«

»Ja, das haben Sie gut erkannt, Sir. Sie sind ein schlauer Kopf. Viele Jahrhunderte lang lebten meine Wächtervorfahren hoch geachtet im Seitenflügel der Burg hier. Aber irgendwann ist die Aufgabe dann in Vergessenheit geraten, die Wächter sind aus dem Hexenflügel in dieses Haus hier gezogen. Auch ich hatte keine Ahnung mehr von meiner Aufgabe. Ich habe mich nur manchmal gewundert, wo das riesige magische Wissen herkommt, das ich habe. Doch mit dem Erwachen der Hexe hat meine Erinnerung schlagartig wieder eingesetzt.«

»Dann will Shyleen also jetzt ihre Rache vollenden.«

»Oh ja. Und ich bin sicher, dass Lady Patricia ihr erstes Opfer sein wird. Denn sie sieht genau aus wie Shyleens Mutter, die die eigentliche Drahtzieherin war und ihren Mann Gruffydd zur verruchten Tat gedrängt hat.«

»Na toll. Und was tun wir jetzt?« Zamorra hielt sich mit seinen eigenen Ideen noch zurück.

»Sir Henry will das Hexenskelett auf dem alten Familienfriedhof bestatten. Das müssen wir unbedingt verhindern. Denn als Hexentanzplatz ist er entweihte Erde. Shyleen, die nach wie vor mit ihrem Skelett verbunden ist, würde dadurch immer stärker. Deswegen müssen wir das Skelett stehlen und heimlich beim Sühnekreuz von Wylla beerdigen, um die Hexe für alle Zeiten zu bannen.«

»Was soll das sein?«

»Das Sühnekreuz?« Cynthia kicherte leise. »Mein Vorfahr Dylan hat dessen Kräfte genutzt, um die Hexe zur Strecke zu bringen. Ein christlicher Missionar, der heilige Hieronymus, hat es einst errichten lassen, weil er einigen Versuchungen des Teufels nicht hatte widerstehen können. Doch Hieronymus' Geist ist noch nicht wieder vollkommen rein und so steckt er noch immer im Sühnekreuz, um durch es zu wirken und Gutes zu tun.«

»Worauf warten wir dann noch? Ich wollte schon immer mal einen Heiligen persönlich kennenlernen.«

Jetzt wird mir auch der letzte Rausschmiss völlig klar. Durch die Bestattung auf dem Familienfriedhof würde die Hexe wohl so stark, dass sie ihre Rache vollenden könnte, das Spielziel kann ab da nicht mehr erreicht werden, also Game over. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich bei dem Sühnekreuz um den Durchgang auf den nächsten Level handelt. Mal sehen, wie ich da durchkommen kann.

»So einfach ist die Sache nicht«, holte ihn Cynthia wieder in die »Realität« zurück. »Das Skelett liegt noch immer in der Gerichtsmedizin in Cardiff. Dort können wir es unmöglich stehlen. Und wenn Sir Henry es abholt, gibt es möglicherweise keine Gelegenheit mehr. Wenn es ganz dumm hergeht, dann überführt er es direkt aus der Gerichtsmedizin auf den Friedhof.«

»Hm. Wir werden uns was einfallen lassen. Und wenn wir's hinterher ausgraben müssten.«

Während er das sagte, fiel Zamorra auf, dass das mit Sicherheit aus irgendeinem Grund nicht möglich sein würde, sonst wäre die Beerdigung noch kein Grund gewesen, ihn aus dem Spiel zu werfen.

Am besten wär's, wenn ich mich wie Assi einfach dorthin beamen und es holen könnte.

Die Umgebung veränderte sich schlagartig. Cynthias Wohnung verschwand und machte der sterilen Atmosphäre eines großen gekachelten Raums Platz, der von kaltem Neonlicht erhellt wurde. In der Mitte stand ein Seziertisch aus Metall. Das Hexenskelett lag darauf!

Zamorra sah sich vorsichtig um. Außer ihm schien niemand hier zu sein, der Beleuchtung nach war es wohl mitten in der Nacht.

Ob die Gerichtsmedizin von Cardiff tatsächlich so aussieht? Oder ist hier ganz willkürlich irgendein Sezierraum animiert worden? Ach, was soll's. Ich kann also innerhalb des Spiels tatsächlich teleportieren. Wahnsinn. Wer hätte das gedacht? Dabei sieht's so aus, als ob das die animierten Figuren nicht können. Jedenfalls nicht auf dem Einstiegslevel. Und Jeremy hat so was auch nicht erwähnt, also wird's wohl nicht daran liegen, dass es nur die Spieler können, nicht aber die animierten Figuren. Warum kann ich das also? Vielleicht wegen dir, Blechscheibe?

Zamorra tastete nach dem Amulett.

Das kann ich mir irgendwie aber nicht so richtig vorstellen, weil das goldene Leuchten dich neutralisiert hat, aber so was von. Egal, nehmen wir's halt mal, wie's angeboten wird. Hm. Vielleicht kann ich mich ja sogar durch die verschiedenen Levels beamen? Das wäre natürlich allererste Sahne. Dann lassen wir doch vorerst mal die Hexe Hexe sein und reisen weiter. Coringham Castle und der schönen Patricia passiert deswegen trotzdem nichts.

Zamorra lächelte.

Also gut. Ich will zum Höllentor.

Erneut wechselte die Umgebung.

***

Lost Soul, Level 4

Die Räume der Gerichtsmedizin wichen einer kerkerartigen Umgebung. Zamorra atmete tief durch. Verblüfft schaute er sich um. Was hatte er erwartet? Wohl eher ein Höllenszenario. Das jedoch sicher nicht.

Ein brutal aussehender Kerl stand ihm direkt gegenüber. Er trug die Kleidung der altrömischen Gladiatoren, seine grauen Haare hingen über die linke Schulter auf die Brust herab. Aus seinem unversehrten Auge starrte er finster in Zamorras Richtung. Dabei umklammerte er eine schwere, zweischneidige Streitaxt. Ein Stück hinter ihm schaute sich eine ausnehmend hübsche Kriegerin mit langen schwarzen Haaren um. Sie trug eng anliegende Hosen und ein äußerst knappes Top aus Leder. Wie auch der Mann hielt sie sich an einer Waffe fest - einem schweren Bihänder. Auf ihrem Rücken hing die dazugehörige Kralle. Als Zamorra auftauchte, wirbelten beide herum. Die Waffen zuckten in seine Richtung. Er blieb jedoch cool. Tatsächlich entspannten sich beide wieder, als sie ihn erkannten.

»Ah, du bist es, Zamorra«, sagte der Mann. Der Meister des Übersinnlichen sah ihm die Erleichterung an. Der Mann und die Frau standen vor einem schwarzen Tor, das sich als doppelter, halbrunder, aus schweren Steinen erbauter Torbogen präsentierte, in dessen hinterem Teil ein Fallgitter eingelassen war. Der ganze riesige Raum, in dem sie standen, wirkte unglaublich düster. Dazu mochte auch das leicht rötliche Leuchten beitragen, das die Szenerie erhellte.

Zamorra fühlte sich sofort äußerst unwohl hier. Er schaute an sich hinunter. Noch immer trug er seinen weißen Anzug und das rote Hemd. Und auch auf diesem Level wusste er gleich, zumindest im Grundsatz, was Sache war. Deswegen hatte er auch nicht auf den vermeintlichen Angriff reagiert. Die beiden vor ihm hießen Daan und Lara und waren langjährige Weggefährten.

Daan wand sich unbehaglich. »Einen Moment dachte ich, du hättest die Reise durch das Höllentor nicht mitgemacht. Es ist… schrecklich hier. Ich fühle mich unwohl. Was ist das für eine Welt?«

Lara pflichtete Daan bei. »Ich denke, dass es ein Fehler war, dich von deinem Schlimmen Bruder hierher locken zu lassen, Zamorra. Und es war ein Fehler, dass wir mit dir gegangen sind. Wir hätten ihn auf der Erde stellen müssen und das Höllentor niemals durchschreiten dürfen, denn das hier ist seine Welt und hier ist er uns haushoch überlegen. Ich spüre es. Wir werden sterben. Dann ist niemand mehr da, der sich ihm entgegen stellt.«

»Noch ist es nicht so weit«, murmelte der Meister des Übersinnlichen. Dabei überlegte er kurz.

Das hier kann nicht der Level sein, auf dem Astardis' Versteck gesucht werden muss, da bin ich mir ziemlich sicher. Jeremy hat von einer völlig anderen Szenerie erzählt. Beim Beamen war ich wohl zu ungenau. Ich weiß nicht, wie das Höllentor auf die Seelenhalden aussieht. Deswegen bin ich hier gelandet, an dem Punkt, der meinen ungenauen Vorstellungen am nächsten kommt. Das ist ein bisschen wie bei den Regenbogenblumen. Hm. Andererseits habe ich keine Ahnung, wie's außerhalb dieses Kerkers aussieht. Also erstmal abwarten und Tee trinken, bevor ich mich wieder vom Acker mache. Ein bisschen umschauen ist sicher noch drin. Aber einen Kampf gegen mich selbst muss ich nicht unbedingt haben.

Denn genau das würde es werden. Der schlimme Bruder war nichts anderes als Zamorras böses Ich, das sich von ihm abspalten und selbstständig agieren konnte.

»Wenn wir wissen wollen, wo wir hier sind, müssen wir raus«, sagte Zamorra laut. »Dort hinten ist eine Holztür.« Er ging voraus und öffnete sie. Das Trio betrat einen schmalen, knapp über Kopf hohen Gang aus Ziegelsteinen, in dem Fackeln brannten. Ihr flackerndes Licht konnte das düstere Halbdämmer, das auch hier herrschte, trotzdem nicht vertreiben. Merlins Stern hatte sich längst erwärmt, hier gab es also dämonische Aktivitäten.

Warum überrascht mich das jetzt nicht?

Lara, die telepathisch veranlagt war, versuchte es mit ihren mentalen Fühlern. Aber der Hass und die Brutalität, die ihr auf dieser Ebene entgegen schlugen, waren so stark, dass sie entsetzt aufgab und wimmernd die Hände vors Gesicht schlug.

Die kleine Gruppe wandte sich nach links und fand sich gleich darauf in einem Gewirr von Gängen, Kavernen und kleinen Räumen, die hinter vermoderten Türen lagen, wieder. Schatten, die wie zweibeinige Höllenhunde mit glühenden Augen und gefletschten Zähnen aussahen, huschten vor und hinter ihnen durch die Quergänge, ließen sich jedoch nicht stellen. Die Menschen versuchten es, waren aber viel zu langsam. Zamorra hatte sogar den Eindruck, als bewegten sie sich im Vergleich zu den Schatten in einem zähen Sumpf. Trotzdem versuchte er es immer wieder. Dabei stieß er in einem schmalen Gang auf ein herumliegendes Schwert. Er nahm es auf. Es fühlte sich gut an.

Aha, eine Waffe für mich. Mal sehen, was sie mir bringt. Ob ich wohl wieder aus dem Spiel geflogen wäre, wenn ich sie nicht gefunden hätte? Oder fliege ich demnächst raus, weil ich sie mitnehme? Es wird sich weisen.

Zamorra blieb konzentriert. Er wusste, dass er Schmerzen erleiden konnte, das wollte er so gut wie möglich vermeiden. Der Meister des Übersinnlichen stieß zum wiederholten Mal eine Tür auf. Und erstarrte! Ein überraschter Laut stieg aus seiner Kehle. Er riss das Schwert hoch und trat zwei Schritte in den Raum.

Mitten in der Zelle, die mit stinkendem Stroh ausgelegt war und an deren hinterer Wand es ein vergittertes Fenster gab, durch das gedämpftes Licht fiel, stand Mickaman, sein schlimmer Bruder. Er ähnelte Zamorra kaum, war aber gut drei Meter groß, hatte ein kantiges, gut geschnittenes Gesicht mit ausgeprägtem Kinn und halblangen modischen Haaren und sein rechter Fuß stand auf dem Brustkorb eines kopflosen Monsters, das die Muskelberge des Hulk aufwies. Aufgewiesen hatte. Der abgerissene Schädel mit der heraushängenden Zunge und den grünen Warzen, die noch im Tod unablässig Schleim absonderten, lag im Eck, der aufgedunsene Körper zuckte noch krampfartig. Mickaman, der seltsamerweise ein T-Shirt der New York Yankees trug, strahlte eine noch intensivere Düsternis aus als seine Umgebung. Inmitten des rötlichen Leuchtens wirkte er wie ein dämonischer Schattenriss, so, als sei er der Teufel selbst. Zamorra musterte sein böses Ich kalt, während Lara und Daan, die hinter ihm in die Zelle drängten, deutliche Anzeichen von Angst zeigten.

Plötzlich durchfuhr es den Meister des Übersinnlichen siedend heiß. Die jähe Erkenntnis machte seine Knie weich und ließ ihn ein wenig wanken.

Das… das muss ein Irrtum sein, das gibt's nicht. Ich täusche mich. Ich muss mich einfach täuschen!

»Willkommen, schwacher Bruder«, sagte Mickaman und aus seiner Stimme troff der Hohn. »Es ist mir eine hohe Ehre, dich in meiner Welt begrüßen zu können. Schön, dass du meine Einladung angenommen hast. Ich gratuliere dir dazu. Auch wenn ich sicher nicht fehl in der Annahme gehe, dass du deine Freunde mitgebracht hast, um mich zu eliminieren.«

Mickaman hob sein Schwert. »Du bist mir in die Falle gegangen, schwacher Bruder«, zischte er. »Was wollt ihr hier ausrichten? Meine Welt ist nicht geschaffen für euch. Ihr werdet elend verrecken. Gleich hier unten in den Katakomben, weil ihr nicht hinausfinden werdet. Und weil ihr keine Nahrung und kein Wasser findet, das euer Körper so nötig braucht.«

Wieder lachte er höhnisch. »Und wenn du erst tot bist, mein schwacher Bruder Zamorra, ist der Weg in deine Welt endgültig frei für mich. Dann werde ich den Kreaturen der Schwefelklüfte den Weg auf die Erde ebnen und sie werden wie das Verhängnis über alle Menschen kommen. Die Erde wird ein Hort der Finsternis und ich Satans Statthalter auf Erden.«

Daan stieß einen Wutschrei aus. Er drückte Zamorra beiseite, hob die Axt schräg über den Kopf und ging damit auf Mickaman los. Dem Meister des Übersinnlichen stockte der Atem. Auch jetzt kamen ihm Daans Bewegungen ziemlich langsam vor. Die fürchterliche Waffe sauste auf Mickaman herunter. Schneller als der Kobradämon Ssacah zustoßen konnte, drehte sich der schlimme Bruder unter dem Schlag weg. Während die Axt mit einem hässlichen Knirschen in den Brustkorb des enthaupteten Körpers fuhr, lief Mickaman waagrecht an der Zellenwand empor! Danach wand er sich durch das Fenstergitter, dessen Quadrate so eng waren, dass nicht mal ein Irrwisch durchgekommen wäre. Im Lichtschacht dahinter drehte er sich und blieb in einer breitbeinigen Hocke. Dabei umklammerte er das Gitter. »Sterbt nun wohl in meiner Welt!«

Danach irrten die drei weiter durch das Labyrinth. Viele Stunden waren sie unterwegs und ihnen knurrte tatsächlich heftig der Magen. Viel schlimmer aber war der Durst, der geschwollene Zungen und trockene Münder verursachte. Einmal sahen sie Mickaman in einer flachen Nische an der Oberseite des Ganges auftauchen. Flach wie eine Spinne hockte er darin, zog sich aber sofort wieder zurück. Er schien sie zu beobachten. Lara warf das Schwert nach ihm. Es flog so langsam, dass er ihm zehnmal hätte ausweichen können.

»Los, reißt euch zusammen, wir dürfen nicht aufgeben«, motivierte Zamorra seine Begleiter. Er war nun fest entschlossen, hier weiterzumachen, weil er unbedingt wissen wollte, ob sich seine ungeheuerliche Entdeckung tatsächlich bestätigte.

Einige Minuten später öffnete sich unvermutet ein riesiger Felsendom vor ihnen. Schreckliche Geräusche erfüllten ihn. Sie klangen wie Knurren, schrilles Schreien und das Reißen von Fleisch und Sehnen gleichzeitig. Zamorra lag mit seiner Einschätzung völlig richtig! Nicht weit von ihnen machten sich gerade fünf Werwölfe über die Leichen zweier Männer her. Eines der Biester fuhr hoch. Mit blutverschmierter Schnauze, mehr als drei Meter groß, starrte es die Neuankömmlinge an. In den kleinen roten Augen begann es zu glühen, als der Werwolf plötzlich losbrüllte. Fast im selben Moment erhoben sich seine Artgenossen. Bei allen fünf sträubte sich das Fell über Rücken und Schädel. Sie ließen sich auf die langen Vorderläufe fallen. Fauchend und kreischend setzten sie in großen Sprüngen auf die Menschen zu.

Zamorra, Daan und Lara bildeten eine Linie. Dann waren die Wölfe auch schon heran. Daan führte die Streitaxt schräg von unten hoch. Es knirschte, als er seinen Gegner am Hals traf. Schwarzes Blut spritzte. Im nächsten Moment fiel der Werwolfkopf auf der anderen Seite vom Hals. Er hing noch an einem Hautfetzen, während das Biest zusammenbrach. In der Zwischenzeit zog Lara ihrem direkten Gegner das Schwert durch die Kehle. Sie war viel zu erfahren, um nach ihrem Gegner zu stoßen. Denn wenn sich ihre Waffe zwischen dessen Rippen verfing, war sie verloren. Triumphierend schrie sie, als der Werwolf vor ihr zusammenbrach.

Das Gebrüll der verbliebenen Wölfe war ohrenbetäubend. Zwei stürzten sich auf den Meister des Übersinnlichen. Das Amulett auf seiner Brust glühte nun so heiß, dass er glaubte, seine Haut werfe bereits Blasen.

Angriff!, befahl er instinktiv. Silberne Blitze zuckten unter seinem Hemd hervor, für einen Moment sah er aus wie Zeus, der Blitzeschleuderer. Die tödliche Energie zerriss die Angreifer förmlich.

Da sich Lara und Daan durch den Anblick für einen Moment ablenken ließen, kam der letzte Werwolf in den Rücken der Kriegerin. Er schlug ihr das Schwert aus der Hand, packte sie um die Brust, drückte sie an sich und setzte die Krallen seiner linken Pranke an ihren Hals.

»Lasst mich gehen, oder ich töte sie«, sagte er mit knurrender Stimme in Richtung Zamorra, den er als den Anführer auszumachen schien.

Lara schaute ihre beiden Freunde aus großen, angstvollen Augen an.

Daan wiederum fixierte Zamorra. Er ließ seine Axt sinken. »Was zögerst du, Zamorra?«, zischte der Krieger. »Lara ist unsere Blutschwester. Lass die Bestie gehen.«

»Geh«, sagte Zamorra. »Du hast mein Wort, dass dir nichts passiert. Lass sie los.«

Der Werwolf stieß die Kriegerin von sich und verschwand in einem Gang, der sich im Hintergrund des Felsendoms auftat.

»Danke«, sagte Lara erleichtert und fügte ein »Los, wir müssen essen« an. Sie kümmerte sich nicht um Zamorras Protest und schnitt mit dem Schwert ein Stück rohes Fleisch aus einem der heil gebliebenen Werwolfkörper. Als sie gerade hineinbeißen wollte, verwandelte sich das Fleisch in eine seifige, breiige, stinkende Masse. Entsetzt ließ sie sie fallen. In diesem Moment zersetzten sich beide verbliebenen toten Werwölfe zu diesem Brei. Er wurde so flüssig, dass er im Boden versickerte. Lara fluchte und wischte sich die beschmutzte Hand notdürftig an der Hose ab. Aber der beißende Geruch, der entstanden war, blieb.

Mickamans gellendes Lachen, das plötzlich von irgendwo her ertönte, gab ihnen fast den Rest. Voller Enttäuschung durchquerten sie die Höhle. Ein Ausgang führte direkt in einen langen, fensterlosen, niedrigen Gang, in dem Käfige an den Wänden standen. Angekettete Höllenkreaturen befanden sich darin. Sie geiferten und sprangen wütend gegen die Stäbe, als sie die Menschen sahen.

Am Ende des Ganges gab es eine Tür. Zamorra versuchte sie zu öffnen. Sie war verschlossen. Direkt hinter ihm materialisierte ein Teufel. Er fuhr herum.

»Game over«, sagte Turalel.

***

Roussillon

Übergangslos befand sich Zamorras Bewusstsein wieder in der Realität. Nicole lächelte ihn an. »Und?« Jeremy, der wieder auf dem Teppich lag, wedelte derweil mit dem Schwanz.

»Schon wieder rausgeflogen. Aber ich hab ein paar neue Entdeckungen gemacht. Erstens kann ich mich quer durch die verschiedenen Levels teleportieren. Zweitens kann ich mein Amulett im Spiel als Waffe benutzen.«

»Tatsächlich? Komisch, kann ich mir nicht vorstellen«, antwortete Jeremy. »Dann können Sie ja doch die Programmierung aushebeln.«

»Nein, ich glaube nicht. An relevanten Stellen bin ich der Programmierung nach wie vor unterworfen, sonst wäre ich ja jetzt nicht rausgeflogen. Ich nutze wohl nur einen gewissen Spielraum, den die Programmierung mir lässt. Was ich aber wirklich besorgniserregend finde, ist die Tatsache, dass es auf diesem Level außer mir noch einen zweiten Spieler gibt. Er heißt Mickaman und ist mein dunkles Ich. Wir beide sind erbitterte Feinde.«

»Das kann nicht sein«, erwiderte Jeremy. »Sie müssen sich irren. Wenn zwei Spieler gegeneinander antreten, dann könnte ja einer den anderen töten.«

»Eben.« Zamorra nickte. »Ich irre mich garantiert nicht. Mickaman ist keine animierte Figur. Ich bin zudem sicher, dass er mich nicht als zweiten Spieler erkennt. Und hätte ich nicht dieses Herrschaftswissen, dann könnte ich es ebenso wenig erkennen.«

»Vielleicht hängt es damit zusammen, dass Sie einfach so auf einen neuen Level teleportieren können?«, schlug Jeremy vor.

»Weniger. Es gibt auf diesem Level ganz eindeutig zwei Spielerrollen. Dass da extra eine für mich geschaffen wird, nur weil ich außerplanmäßig angebeamt komme, glaube ich nicht. Zumal der ganze Spielablauf dieses Levels zentral auf dem guten und bösen Ich zu beruhen scheint.«

»Wenn also ein ganz normaler Mensch diese Rolle einnimmt, dann werden da nichts ahnend zwei Spieler aufeinander gehetzt«, resümierte Nicole. »Womöglich noch in direktem Zweikampf, den nur einer gewinnen kann. Der Überlebende kommt auf den nächsten Level. Aber was passiert mit dem getöteten Spieler?«

»Die Hirntoten«, flüsterte Zamorra. »Möglicherweise gibt es da einen Zusammenhang.«

»Oh Gott«, sagte Jeremy. »Wenn das wirklich stimmt, dann… ich meine, habe ich ja vielleicht auch einen Mitspieler getötet? Oder ich… ich hätte selbst getötet werden können. Was ist das bloß für ein scheiß Spiel?«

»Ich gehe zurück und werde diesen Level zu Ende spielen«, sagte Zamorra entschieden. »Ich muss unbedingt wissen, ob es tatsächlich zum tödlichen Zweikampf kommt. Wenn ja, werde ich mich aber schnellstens verflüchtigen. Papa Zamorra kann das ja.«

Auf Jeremys Bitte hin beschrieb er die Szenerie genau, aber der Spieler kannte sie ebenfalls nicht.

»Übrigens, Pierre hat gerade vorhin angerufen«, sagte Nicole. »Es gibt neue Erkenntnisse über Lost Soul. Nachdem der Name erstmal bekannt war, war das kein großes Problem mehr.«

»Und?«

»Lost Soul wurde vor etwa zwei Jahren von einer kleinen Firma in Manchester auf den Markt gebracht. DWC Software hieß die wohl. DWC steht für Duncan Wexford Computer. Die Ein-Mann-Firma hat eine Handvoll selbst entwickelter Dark-Fantasy-Computerspiele auf den Markt gebracht, so das Übliche mit Prinzessinnen und Drachen, und war deswegen auch nicht sehr erfolgreich damit. Wexford stand wohl kurz vor dem Konkurs, aber dann ist ihm mit Lost Soul der große Wurf gelungen. Das Spiel hat sich extrem gut verkauft, Wexford schwamm plötzlich im Geld.«

»Kein Wunder, wenn Magie im Spiel war. Die hat dann auch verhindert, dass man die Käufer identifizieren konnte. Ich denke, dass wir diesem Wexford mal gehörig auf die Finger klopfen müssen.«

»Dafür müssten wir zwei Meter tief graben.« Nicole grinste.

»Du meinst, er ist tot?«

»Ja, ist er. Wexford ist vor einigen Monaten völlig durchgedreht, hat seine Frau und seinen Sohn ermordet und sich dann selber umgebracht.«

Zamorra nickte. »Dann müssen wir uns eben weiter um das Spiel kümmern.«

***

Lost Soul, Level 4

Turalel brachte Zamorra problemlos in die Zelle mit dem Höllentor zurück. Der Weg bis in den Felsendom zu den Werwölfen lief nahezu identisch ab, es gab allerdings kleine Abweichungen. Vor allem im Kampf gegen die Biester. Als der Professor sein Amulett einsetzte, war es plötzlich in einen goldenen Schimmer getaucht, während die Angriffsblitze die Werwölfe zerrissen. Zudem flammte Merlins Stern erneut für einen kurzen Moment grellgrün auf.

Der überlebende Werwolf packte Lara. »Lasst mich gehen, oder ich töte sie«, sagte er mit knurrender Stimme.

»Dann töte sie doch«, erwiderte Zamorra kalt. »Du entkommst mir nicht.« Er hob sein Schwert an, denn Merlins Stern wollte er aufgrund des goldenen Flirrens im Moment nicht einsetzen, obwohl es wieder verschwunden war.

Der Werwolf brüllte. Er zerfetzte Laras Kehle, hob die Kriegerin hoch und warf die Röchelnde gegen die Menschen. Dann rannte er in grotesken Sätzen weg. Daan schleuderte mit einem Wutschrei seine Axt. Sie traf die Bestie in den Rücken und spaltete ihren kompletten Oberkörper.

Sterbend lag der Werwolf auf dem Boden. Während er zuckte, verwandelte er sich plötzlich in einen Menschen zurück. »Danke«, flüsterte der blonde Mann mit den hellblauen Augen und ein glückseliges Lächeln zog über sein bärtiges Gesicht. »Ihr habt mich von dem schrecklichen Fluch erlöst. Jetzt kann ich in Ruhe sterben. Nehmt dafür meine Hilfe an, wenn ihr sie braucht.«

Der Mann zerfiel zu Staub. Nur seine blauen Augen nicht. Die blieben wie zwei Murmeln auf dem Boden liegen. Zamorra hob sie auf und steckte sie in die Tasche.

Daan machte ihm wegen Laras Opferung keinerlei Vorwürfe. Sie gingen weiter. Wie schon zuvor kamen sie in den Käfigtrakt mit den Monstern. Wieder standen sie vor der verschlossenen Tür.

Anstatt dem Game Master tauchte nun plötzlich ein schmutziger Folterknecht mit Flammenpeitsche auf, der wie der Glöckner von Notre Dame aussah. »Ah, ihr seid zu zweit und damit sicher die neuen Bestientrainer, die der Herr erwartet. Wartet, ich schließe euch auf, geht nur hindurch.« Er machte seine Ankündigung wahr und buckelte dabei, wenn das über das Normalmaß hinaus überhaupt noch möglich war.

Zamorra und Daan gingen durch die Tür. Und standen übergangslos in einer riesigen Arena.

Dem Meister des Übersinnlichen stockte der Atem. Die Überraschung hielt ihn für einen Moment vollständig im Griff.

»Die Arena der Monster«, flüsterte er, während eine Vielzahl schmerzlicher Erinnerungen in ihm hoch brandete. »Ich… kenne diesen Blutbau.«

»Ja? Woher denn?«, fragte Daan, fuhr mit der Schuhspitze über den sandigen Boden und ließ seine Blicke über die steilen Ränge schweifen.

»Hier sind ein paar meiner besten Freunde gestorben.« Zamorra schüttelte kurz den Kopf. Der Sauroide Reek Norr, der telepathische Wolf Fenrir und Pater Aurelian waren in schrecklichen Arenakämpfen von Höllenmonstern getötet worden. Der Spiegelwelt-Zamorra, damals Fürst der Finsternis, hatte die meisten Tafelrunden-Ritter aus der Crew des originalen Zamorras hinrichten wollen. Doch dann war die Kavallerie gekommen. Zamorra selbst, Nicole, Robert Tendyke, Merlin und Asmodis waren gemeinsam erschienen, hatten sich den Monstern Schulter an Schulter entgegen gestellt und die noch lebenden Tafelrundenmitglieder schließlich gerettet.

Allerdings hatte Zamorra die Arena damals nicht so leer und trist erlebt wie jetzt. Tausende von Höllenmonstern hatten die Ränge bevölkert und wie die Irren getobt.

Wer immer dieses Spiel geschaffen hat, muss damals auch dabei gewesen sein. Sonst würde er das Szenario nicht so perfekt hinkriegen. Ob das dieser Turalel war? Ob er wohl da oben auf den Rängen gesessen und mitgegeifert hat? Moment, mache ich da nicht gerade einen Denkfehler? Das waren damals schließlich die Schwefelklüfte der Spiegelwelt. Hm…

Er würde dieses Problem im Moment nicht lösen. Also weiter. Über schmale Steintreppen stieg das Duo nach oben. Gleich darauf trat es in einen weiten Hof! Er gehörte zu einer gigantischen Festung. Ringsum erhoben sich mächtige, zinnengekrönte Mauern, Häuser und Türme. Hier draußen war die Düsternis dieser seltsamen Existenzebene noch intensiver zu spüren. Die ganze Welt wirkte, als läge sie in ewiger Dämmerung. Die Mauern strahlten Düsternis aus, ebenso wie der dunkle Himmel, unter dem die Festung lag und auch die weite, flache Landschaft, die sich tief unten erstreckte. Zamorra fühlte sich hier noch viel unbehaglicher als unter der Erde.

Plötzlich war Mickaman wieder da. Wie ein Schatten stand er auf einem Mauervorsprung, auf sein Schwert gestützt; ein Bein hatte er hochgestellt.

»Ihr habt es also aus dem Labyrinth der Blutarena geschafft!«, brüllte er. »Allerdings sehe ich, dass da jemand fehlt. Wo habt ihr denn eure Freundin gelassen? Sie wird doch nicht etwa tot sein? Oder nicht? Nun gut, dann werdet ihr dem Weib eben hier draußen in den Tod nachfolgen, damit ihr so schnell wie möglich wieder vereint seid.«

Ein fast irres Lachen ertönte. Gleichzeitig schob sich ein weiterer, absolut gigantischer Schatten in das Blickfeld der Männer. Er tauchte am Himmel hinter Mickaman auf und nahm fast den gesamten Horizont für sich ein. Majestätisch schwebte das tief schwarze Wesen auf riesigen Schwingen daher.

»Elurac«, flüsterte Daan voller Entsetzen. Der Totenvogel, der die Sonne verfinsterte, wenn er kam, um die Sterbenden zu holen.

Zamorra erkannte etwas Anderes in dem riesigen Vieh. Mächtige Stoßhörner zierten den kantigen Schädel mit dem schwarzbraunen, ledrigen Gesicht. Der Fledermausdämon, der hier anschwebte, war die Vergrößerung eines Wächterdämons, die einst den Schwarzen Berg mit dem Thronsaal des Fürsten der Finsternis in Höllentiefen bewacht hatten. Adax hatte ihr Anführer geheißen.

»Ja, Elurac«, schrie Mickaman. »Er weiß, dass er gleich zwei arme Seelen zu fassen bekommt.«

Elurac schwebte nun direkt über Mickaman. Der sprang senkrecht nach oben, überwand mit einem Satz viele Meter und kam auf dem Hals der Riesenfledermaus zu sitzen. »Und nun sterbt wohl!«

Der düstere Himmel verdunkelte sich erneut. Millionen von Vögeln zogen wie ein schwarzer Teppich über den Horizont und näherten sich.

Vögel?

Weitere Vampire!

Jeder einzelne nicht mehr als einen halben Meter groß!

Zamorra schrie, als die schwarze Wand auf ihn herabfiel. Er befahl Merlins Stern erneut den Angriff. Der grüne Abwehrschirm umfloss Zamorras Körperkonturen, während silberne Blitze zuckten und Hunderte der Blutsauger vom Himmel holten. Ultrahoch schreiend vergingen sie in grellen Fackeln. Trotzdem schienen die Abschüsse nicht mehr als ein Tropfen auf den heißen Stein zu sein. Gleichzeitig sauste Zamorras Schwert durch die Luft, fraß sich durch Haut, Muskeln und Sehnen. Es knirschte, Blut spritzte, weitere Blutsauger taumelten der Erde entgegen und wurden dort von ihren Artgenossen kreischend zerrissen.

Der Professor fühlte Schwäche aufkommen. Natürlich. Das Amulett bediente sich im Einsatz an seinen Kräften. Und die waren nicht unbegrenzt. In einem Anflug von Panik musste er es deaktivieren.

Die Silberblitze erloschen, der magische Abwehrschirm ebenfalls. Sofort fühlte Zamorra Krallen in seinen Haaren, schlagende Flügel im Gesicht, kleine, scharfe Reißzähne auf der Haut. Höllische Schmerzen durchzuckten seinen Körper. Er brüllte laut, verzerrte das Gesicht fast bis zur unkenntlichen Fratze. Der Professor drehte sich um seine eigene Achse, fasste sich in die Haare, fühlte borstige Körper zwischen seinen Fingern und riss sie weg. Um die Biester abzustreifen, die sich in Bauch und Schultern verbissen, musste er nun das Schwert fallen lassen.

Der Meister des Übersinnlichen kämpfte verbissen, er sah schon längst nicht mehr, wie es seinem Leidensgenossen erging. Doch für jeden weiteren Vampir, den er tötete, fielen auch jetzt noch fünf andere vom Himmel. Um nicht in einem riesigen schwarzen Haufen aus schlagenden Flügeln und weit aufgerissenen Mäulern zu verrecken, floh Zamorra schließlich. Im Moment war er sich wirklich nicht mehr sicher, ob er die Attacke lebend überstehen würde. Nur mühsam kam er in Schritt, wieder kam es ihm vor, als stapfe er durch zähen Sumpf. Er stolperte und torkelte auf die Tür zu, durch die sie gekommen waren, seine schwarzen Begleiter wie eine lebende Schleppe hinter sich herziehend. Noch immer arbeiteten seine Arme wie Windmühlenflügel, aber seine Kraft erlahmte zusehends.

Da brannte sich ihm eine Idee wie ein Fanal ins Hirn. Er zog die beiden Augen aus der Tasche. Sofort leuchteten sie grellblau auf. Der Schein breitete sich explosionsartig über den ganzen Himmel aus und ließ ihn in einem strahlenden Nachtblau erscheinen. Die Vampire begannen kollektiv zu taumeln und abzustürzen und lösten sich schließlich auf.

Elurac, den riesigen Wächterdämon, ereilte das gleiche Schicksal. Mickaman stürzte aus großer Höhe ab, ohne dass ihm etwas geschah. Er brüllte nur wütend. Dann stand er wieder auf der Mauer.

»Was hast du getan!«, brüllte Mickaman und schien noch um einige Zentimeter zu wachsen. »Du musst wahnsinnig sein! Alurs blaue Energie wird diese Welt zerstören. Dafür wirst du büßen, schwacher Bruder.«

»Dann komm doch! Ich erwarte dich!«, brüllte Zamorra zurück. Und stand im nächsten Moment in der Arena der Monster!

Nun hatte er auch das Szenario, das er kannte und so sehr hasste. Auf den Rängen saßen Tausende dämonischer Wesen. Obwohl die Zuschauerbänke bereits überfüllt waren, drängten weitere Höllenkreaturen nach, es kam zu Auseinandersetzungen und sogar Totschlag. Über der Arena flatterten Vampire. Sie schienen überhaupt die bevorzugte Spezies dieser Welt zu sein. Das Stimmengewirr schwoll an und ging in ein fast schon lüsternes Stöhnen über, als die Dämonischen Zamorras und Mickamans gewahr wurden.

Zamorra sah sich weiter um, denn Mickaman machte noch keine Anstalten, auf ihn loszugehen. Sein böses Ich schien unsicher zu sein, hatte diesen Szenenwechsel wohl ebenso wenig erwartet wie er selbst. Hinter Mickaman, in der Arenawand, unter einer besonders prächtigen Loge, sah er ein rötliches Glosen. Zamorra wusste, dass der Sieger es mit dem Blut des getöteten Unterlegenen bespritzen musste, um es benutzen zu können. Ob sein Gegenüber das auch schon wusste? Wohl nicht, denn er schenkte dem Glosen kaum Beachtung.

Die Kontrahenten musterten sich. Das Raunen und Brüllen aus Tausenden höllischer Kehlen verstärkte sich. Das Publikum begann bereits ungeduldig zu werden. Zwei Flammenpeitschen flogen von irgendwoher in die Arena. Jeder schnappte sich eine. Dann umkreisten sie sich lauernd.

»Hör zu, Mickaman, wir dürfen nicht kämpfen! Ich bin ein Spieler wie du!«, schrie Zamorra im Getöse. »Wer den anderen tötet, tötet einen Menschen.«

Mickaman stutzte. Dann lachte er höhnisch. »Mit so einem billigen Trick willst du mich aufhalten? Ich bin ein Spieler und kann dich nicht als anderen Spieler erkennen. Dann funktioniert das umgekehrt auch nicht. Außerdem weiß jeder Spieler, dass er alleine auf jedem Level spielt!«

Damit waren Zamorras allerletzte Zweifel ausgeräumt. Mickaman war ein Spieler.

In diesem Moment verschwand plötzlich Merlins Stern! Zamorra war verwirrt und für einen Augenblick abgelenkt. Hatte sich Nicole ebenfalls in das Spiel eingeloggt und brauchte nun das Amulett gegen eine drohende Gefahr? Nur sie konnte es rufen!

Mickaman nutzte die Gunst des Augenblicks. Seine Flammenpeitsche pfiff heran. Sie traf den Professor, der durch eine halbe Drehung nur noch unzureichend ausweichen konnte, an der Schulter. Ein Feuer flammte an der Aufschlagstelle auf. Rasende Schmerzen pflanzten sich von dort durch Zamorras Körper. Er schrie, wie am Spieß und fiel auf die Knie.

***

Roussillon

Nicole, die etwas eingedöst war, schrak plötzlich hoch. Erschrocken sprang sie von ihrem Stuhl auf und fasste nach dem E-Blaster an ihrer Seite.

Zamorra war hochgesprungen. Mit ausgebreiteten Armen und verzerrtem Gesicht stand er da und brüllte seinen Schmerz hinaus.

So wie er aussah, musste er wirkliche Schmerzen leiden.

Ein Gewirr aus blauen zuckenden Blitzen umflorte den Spielhelm, während Nicole daneben in einer flammenden Aureole eine undeutliche Szene wahrzunehmen glaubte. Ein Mensch, nurmehr als schwarzer, verschwommener Schatten erkenntlich, kniete auf dem Boden, ein zweiter stand daneben und schlug auf ihn ein.

Die Aureole erlosch in einem roten Lichtblitz. Zamorra brach zusammen wie eine Marionette, der man die Fäden gekappt hatte.

»Merde«, entfuhr es Nicole.

Sie stürzte zu Zamorra hin und nahm den Helm in die Hand.

***

Lost Soul, Level 4

Zamorra hatte nur noch eine Chance. Obwohl er einen zweiten Hieb mit der Flammenpeitsche kassierte und nun in einem Meer aus Schmerzen badete, konzentrierte er sich auf das Amulett.

Die Umgebung verschwamm. Ein leeres, holzgetäfeltes Zimmer entstand um den Meister des Übersinnlichen herum. Er lag in einer Ecke auf dem Boden, Merlins Stern schwebte in der Mitte des Raums. Und davor stand, die Hand halb nach dem Amulett ausgestreckt…

Zamorra durchfuhr es siedend heiß. Die Gestalt drehte sich.

»Du?«, fragte der Meister des Übersinnlichen ungläubig.

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 921 »Die Trennung«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 744 »Im Land der Spinnen«
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